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Kreaturen der Nacht
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von Brian Elliot


Kreaturen der Nacht

Rasch senkte sich die hereinbrechende Dämmerung über das neblige London. Der starke Wind riß die letzten, vom Herbst bunt gefärbten Blätter von den Bäumen, wirbelte sie im Kreis, trieb sein Spiel damit.

In Soho füllten sich allmählich die Kneipen, das Nachtleben begann.

In einem kleinen Park hatte ein abenteuerlich aussehender Rumäne seine Schaubude aufgebaut. »Hereinspaziert! Hereinspaziert! Bei mir sehen Sie tolle Attraktionen!« rief er mit heiserer Stimme. Er rieb sich die Hände, stellte den Kragen seines Mantels hoch, um sich gegen die Kälte zu schützen.


»Hier gibt es alles! Den Urwaldmenschen! Die Siamesischen Zwillinge! Frankenstein! King Kong! Ja, und sogar das Skelett eines gepfählten Vampirs! Ob Sie es glauben oder nicht! Überzeugen Sie sich selbst, der Eintritt kostet nur fünfzig Pence! Kommen Sie näher, meine Damen und Herren.« Doch so sehr der Rumäne sich auch bemühte, er lockte nur sehr wenige Menschen an, zumal er einen verwahrlosten Eindruck machte.

Die dunkle Haut, der schwarze Schnurrbart, das verwitterte, faltige Gesicht wirkten furchteinflößend.

Endlich trabte ein Junge näher. Jimmy Brooks war zwölf Jahre alt und in Soho aufgewachsen. Kein leichtes Leben für ein Kind. Seine Kleidung war schmuddelig, wie alles hier.

Vor dem Zelt des Rumänen blieb er stehen und sah den Ausländer prüfend an.

Dieser schien den Jungen gar nicht zu beachten. Knurrend stieß er einen Fluch in seiner Muttersprache aus.

»Hereinspaziert, hereinspaziert!« begann er dann wieder zu rufen. »Hier sehen Sie…«

»He, Sie!« krächzte Jimmy Brooks.

»Was willst du, Kleiner?« fragte der Rumäne in gebrochenem Englisch. »Zeigen Sie mir Ihr Gruselkabinett?«

»Verschwinde!«

»Hier, Mister!« Jimmy kramte in seinen Manteltaschen herum und hielt dem Schausteller fünfzig Pence hin.

»Gib her!« Der Ausländer betrachtete mißtrauisch das Geldstück.

»Wo hast du denn das her?« fragte er dann.

»Das habe ich mir selbst verdient, Mister. Ich hab dafür in einer Kneipe Geschirr gespült!« sagte der Junge stolz.

»Na meinetwegen! Komm mit.« sagte der Rumäne und schob den Vorhang, der den Zelteingang verdeckte zur Seite.

»Wie heißen Sie eigentlich?« erkundigte sich Jimmy neugierig.

»Du kannst Stanislaw zu mir sagen.« brummte der Rumäne.

Die Bude war nur spärlich beleuchtet. Plötzlich ging das Licht aus.

»Jetzt kannst du dich auf etwas gefaßt machen, Kleiner!« hörte Jimmy den Rumänen flüstern.

In dieser Sekunde leuchtete eine grelle, rote Lampe auf. Aus einer Nische schob sich eine überlebensgroße, furchterregende Gestalt.

Frankenstein schoß es dem Jungen durch den Kopf.

In der nächsten Sekunde verlosch das Licht wieder, es war stockfinster.

Unheimliche Geräusche erfüllten das Zelt. Knurren… Ächzen… Stöhnen… Brüllen…

Jimmy Brooks fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut.

»Stanislaw, wo sind Sie?« rief er.

Heiseres Brüllen antwortete ihm, aber Jimmy war nicht der Junge, der sich so leicht ins Bockshorn jagen ließ.

Plötzlich flammte wieder Licht auf. Wenige Yards vor Jimmy schwang sich ein Affenmensch quer durchs Zelt. Gleich darauf wurde es wieder finster.

Vorsichtig tastete sich der Junge durch die Dunkelheit in Richtung Ausgang.

Jäh berührte ihn etwas an der Schulter.

Mit einem leisen Aufschrei fuhr er herum. Für den Bruchteil einer Sekunde war der unheimliche Raum taghell erleuchtet. Ein riesiger Affe streckte seine Pranken nach Jimmy aus.

King Kong! durchzuckte es ihn.

Jetzt war es wieder finster um ihn. Er fühlte ganz deutlich die Gänsehaut, die seinen Rücken hochkroch.

»Na, fürchtest du dich, Kleiner?« Stanislaws Stimme hallte durch das Zelt.

Mit einem Mal verstummten die schaurigen Geräusche, Licht flammte auf.

Jimmy schloß geblendet die Augen. Als er sie wieder öffnete, blickte er sich verwirrt um.

Steif und starr standen die Monster im Zelt herum. Auch der Rumäne war plötzlich wieder da.

Der Junge atmete erleichtert auf, ließ sich aber seine Erleichterung nicht im geringsten anmerken.

»Einen tollen Schuppen haben Sie da. Es gibt bestimmt eine Menge Leute, die sich vor den Papierungeheuern fürchten.« sagte er.

»Und du hast dich wohl überhaupt nicht erschreckt, wie?« grinste Stanislaw.

»Na ja, wenn Sie mich so direkt fragen, ein bißchen schon!«

»Komm mit, ich zeige dir etwas ganz Besonderes!« meinte der Schausteller geheimnisvoll.

»Was denn?« erkundigte sich Brooks.

»Du wirst schon sehen…«

Wieder schob der Rumäne einen Vorhang zur Seite. Ein grün erleuchteter Raum wurde sichtbar.

In der Mitte stand ein morscher Holzsarg. Rundherum waren sechs Gerippe aufgestellt. Ihre Knochenhände hielten rostige Schwerter umklammert.

Jimmy zögerte, da er meinte, die Skelette würden sich jeden Augenblick in Bewegung setzen.

»Komm nur! Tritt ein! Die Toten tun dir bestimmt nichts.« forderte ihn Stanislaw auf.

Als er sah, wie der Schausteller unerschrocken auf den verschlossenen Sarg zuschritt, trat auch er vorsichtig ein.

»Hier, mein Junge, ruht ein richtiger Vampir!« Er schob den Sargdeckel zur Seite. Es knarrte und quietschte.

»Aber Vampire gibt es doch überhaupt nicht. Solche Gruselfiguren existieren doch nur in Büchern und Horrorfilmen!« rief der Junge.

»Ob du es glaubst oder nicht, es gibt sie wirklich. Sieh ihn dir nur gut an, den Blutsauger!« murmelte der Rumäne beschwörend.

Jimmy sah ihm an, daß auch er sich nicht recht wohl in seiner Haut fühlte.

Langsam beugte sich Jimmy Brooks über den mit Erde gefüllten Sarg.

Er sah ein Skelett, in dessen Brust ein dicker Holzpfahl steckte.

Er war enttäuscht.

»Das ist alles? Es ist genau so ein Gerippe, wie hier ein halbes Dutzend herumstehen. Woher wissen Sie, daß es ein Vampir ist?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Erzählen Sie sie mir bitte!« bat Jimmy interessiert.

»Okay, wenn du unbedingt willst.« willigte der Rumäne ein, dem der mutige Junge sympathisch war.

»Also, vor langer Zeit, als mein Großvater noch jung war, machte ein Vampir unser Dorf unsicher. Außerhalb des Dorfes, auf einem Hügel lag sein prächtiges Schloß. Die Bauern waren der Meinung, daß Vlad Ghoto, der Besitzer des Schlosses, mit Dracula verwandt war. Nachts versperrten sie ihre Hütten und hingen Knoblauchkränze auf, um sich vor Vlad Ghoto zu schützen. Sogar tagsüber verließen sie das Dorf nur mit Kreuzen in der Hand. Oft verschwanden Menschen spurlos. Alle wußten, daß Ghoto sie zu sich geholt hatte, aber niemand wagte etwas gegen den Vampir zu unternehmen. Alle hatten Angst vor seiner unheimlichen Macht. Das Satansgeschöpf terrorisierte und mordete. Manchmal tauchte er sogar nachts im Dorf auf, um seine Opfer zu hypnotisieren und auf sein Schloß zu locken. Er war stets von sechs wilden Söldnern umgeben, die eine Art Leibwache darstellten, und jeden niedergemetzelt hätten, der gewagt hätte, Vlad Ghoto anzugreifen. Eines Tages entschlossen sich dann doch einige mutige, junge Männer zu einer Verzweiflungstat. Auch mein Großvater war dabei. Er hat mir oft davon erzählt. Am frühen Morgen brachen sie, mit Kreuzen, Pfählen und Schwertern bewaffnet, auf, um den Vampir und die Söldner zu vernichten. Ghoto ruhte während des Tages in einem Sarg im Keller der Burg. Es wurde ein langer blutiger Kampf. Viele verloren im Streit mit den kampfgeübten Söldnern ihr Leben oder wurden verwundet. Es gelang den Söldnern, die Dörfler im Keller zu überraschen und einzuschließen. Mein Großvater führte den Haufen an. Sie versuchten sich zu befreien, aber es gelang ihnen nicht. Untätig mußten sie die Nacht abwarten, bis der Vampir erwachte. Er tötete noch einige der mutigen Männer, bevor es ihnen gelang den Abgesandten des Teufels zu pfählen, und die restlichen Söldner zu töten. Aber noch war der Kampf nicht zu Ende! Im Nu wimmelte das Schloß von den Opfern Vlad Ghotos, die ebenfalls zu Vampiren geworden waren. Mancher Dörfler erblickte sein Kind darunter, dem nicht mehr zu helfen war. Man mußte die Unglücklichen erlösen. Dann jagte man das Schloß in die Luft und verbrannte die Unholde. Nur Vlad Ghoto und seine Söldner schleppte man ins Dorf, um sie als Mahnmal aufzuhängen.«

»Es war kein freudiger Sieg, im Dorf herrschte Wehklagen über die vielen Toten«, schloß der Rumäne.

Jimmy Brooks hatte fasziniert zugehört. Jetzt fragte er: »Und wie sind Sie zu dem Vampir gekommen, Stanislaw?«

»Als kein Interesse mehr an dem Blutsauger bestand und alle die grausigen Geschehnisse vergessen hatten, grub mein Großvater Vlad Ghoto aus. Er zog wie ich mit einer Schaubude durch das ganze Land, und wollte seine Attraktionen durch den Blutsauger erweitern.«

»Hatte er denn gar keine Angst vor ihm?« fragte Jimmy neugierig.

»Solange er den Pfahl im Herzen hat, ist er mausetot.« antwortete Stanislaw ausweichend.

Jimmy beugte sich über den Sarg, griff hinein. Seine Finger berührten das Holzstück. Er wollte daran ziehen!

Mit einem heiseren Aufschrei stieß der Rumäne Jimmy zur Seite.

»Bist du wahnsinnig?« brüllte er aufgeregt. »Mach sofort, daß du hinauskommst, Lausebengel.«

Fluchend drängte er den Jungen zum Zeltausgang.

»Verschwinde, sonst mache ich dir Beine!«

Draußen war es kalt und nebelig. Jimmy Brooks verschwand in der Dunkelheit, um den Rumänen nicht noch mehr zu reizen.

Er schlug den Weg nach Hause ein, aber auf halbem Wege machte er kehrt. Die Geschichte Stanislaws ließ ihm keine Ruhe. Er mußte um jeden Preis wissen, ob sie wahr war. Tausend Fragen quälten ihn, ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.

Wie soll ein Gerippe wieder ein Mensch aus Fleisch und Blut werden? Aber ein Vampir war doch gar kein Mensch. Er war doch nur ein Schatten seiner selbst. Ein Toter, zum Spuken verurteilt.

Jimmy erinnerte sich an verschiedene Gruselfilme, die er gesehen hatte.

Ich muß Gewißheit haben! Wahrscheinlich habe ich mich von dem Rumänen für dumm verkaufen lassen, und er lacht jetzt über mich. Warum wurde er aber dann so wütend, als ich den Pfahl berührte? dachte er aufgeregt.

So schnell er konnte lief er den Weg, den er gerade gekommen war, wieder zurück.

Schon von ferne hörte er die Stimme des Ausländers, der nun wieder seine Attraktionen anpries.

Wie komme ich in das Zelt, überlegte Jimmy. Ich muß ihn vom Eingang weglocken.

Vorsichtig schlich er näher. Von hinten pirschte er an die Bude heran. Der Rumäne bemerkte ihn nicht.

Jimmy duckte sich, kauerte sich zusammen. Er verschmolz mit dem Schatten des Zeltes.

Seine Hände tasteten über den Boden. Es dauerte eine kleine Weile, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.

Ein Stein!

Er hob ihn auf, schleuderte ihn mit aller Kraft in eine Hausfront.

Klirrend schlug das Geschoß eine Fensterscheibe ein.

Stanislaw fuhr herum. Jetzt begann eine schrille Frauenstimme zu fluchen. Der Rumäne machte ein paar Schritte auf das Haus zu.

Jimmy wartete noch einige Augenblicke ungeduldig, dann spurtete er los.

Keuchend erreichte er den Zelteingang. Hastig zog er den zerschlissenen Vorhang zurück. Drinnen war es stockfinster. Tappende Schritte wurden hörbar. Der Schausteller kam zurück.

Wenn er mich nur nicht findet! dachte Jimmy. Der prügelt mich windelweich.

Lauschend verharrte er, dann tastete er sich langsam vorwärts. Er durfte nicht das geringste Geräusch verursachen. Einmal stieß er mit dem Kopf gegen ein Papiermonster. Es krachte dumpf, aber Stanislaw ließ sich nicht blicken.

Endlich hatte er den hinteren Raum des Zeltes erreicht. Eine dunkelgrüne Glühlampe spendete geisterhaftes Licht.

Stumm und starr standen die Gerippe der sechs Söldner um den Sarg, in dem Vlad Ghoto, der Vampir, lag.

Jimmy fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Am liebsten wäre er jetzt umgekehrt, aber dazu war es zu spät.

Mit trippelnden Schritten näherte er sich dem Blutsauger. Der Sarg war wieder mit der Holzplatte verschlossen.

Jimmy stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Nur sehr langsam rückte das schwere Brett zur Seite.

Wieder quietschte und knarrte es.

Jimmy biß sich auf die Lippen.

Wenn nur Stanislaw nichts hört, hämmerte es in ihm.

Dann war es wieder totenstill. Nur der Wind, der gegen die Zeltplane strich, verursachte ein schleifendes Geräusch.

Die Nerven des Jungen waren zum Zerreißen gespannt, als er in den morschen Sarg griff. Zitternd tasteten seine Finger über das Gerippe des Vampirs. Als er den Pfahl berührte, stockten seine Bewegungen, die Nackenhaare sträubten sich.

Mit einem Ruck riß er das Holz aus dem Leib der Teufelskreatur.

Angeekelt ließ er den Pfahl fallen. Es krachte dumpf.

Vlad Ghotos Skelett begann zu dampfen, Rauchwolken stiegen zum Zeltdach empor.

Jimmy Brooks war vor Schreck wie gelähmt. Er wollte davonlaufen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Seine Gedanken begannen zu rasen, die Ereignisse überstürzten sich.

Blut quoll aus dem Gerippe, Fleisch bildete sich in Sekundenschnelle.

Wenig später lag ein richtiger Mensch im Sarg. Er war in altmodische Gewänder gehüllt.

Der Vampir begann sich zu bewegen. Zuerst waren seine Gesten und Bewegungen marionettenhaft starr, dann wurden sie flüssig, geschmeidig. Es war, als ob ein Mensch nach langem Schlaf wieder aufwachen würde.

Vlad Ghoto kletterte aus dem Sarg.

Jimmy wich entsetzt zurück. Plötzlich stieß er mit dem Rücken gegen eines der Gerippe. Klirrend polterte es zu Boden.

Der Blutsauger fletschte die langen Vampirzähne.

»Nein, nicht! Hiiiilfe… Hiiiilfe!« brüllte der Junge verzweifelt.

In diesem Augenblick hielt der Vampir inne, starrte auf die Gerippe seiner Söldner.

Er hob seine rechte Hand, die mit einem wertvollen Rubinring geschmückt war.

Gleich darauf schloß Jimmy Brooks geblendet die Augen.

Ein orangeroter Feuerstrahl zuckte auf eines der Skelette nieder.

Plötzlich stand anstelle des Gerippes ein Mensch aus Fleisch und Blut vor ihm.

Auch er war in einer uralten Tracht gekleidet. Die Augen funkelten, der schwarze Spitzbart verlieh ihm ein wildes Aussehen. Auch das schwere Schwert, das zuvor noch von Rost bedeckt gewesen war, glänzte und blinkte.

Bevor Jimmy überhaupt begriff, was los war, ließ Vlad Ghoto unaufhörlich Feuerzungen auf die knöchernen Söldner niederzucken, bis alle wieder ihre natürliche Gestalt hatten.

Jetzt wurden Schritte laut. Stanislaw stürmte in den Raum. Der Rumäne erstarrte.

Ich muß hier raus! hämmerte es in dem Jungen. Das Blut rauschte in dem Ohren. Die Geschehnisse der letzten fünf Minuten waren so unfaßbar grausig, daß sie Jimmy immer noch nicht begreifen konnte und wollte.

Er stolperte an Stanislaw vorbei, der noch immer unbeweglich dastand.

Als er den Ausgang erreichte hatte, drehte er sich noch einmal um. Der Schausteller wurde von den Söldnern umringt, die wütend ihre Schwerter über dem Kopf schwangen. Dann beugte sich Vlad Ghoto über ihn, wobei er seine nadelspitzen Zähne entblößte. Das unheimliche Gelächter der Söldner drang ihm durch Mark und Bein.

Halb wahnsinnig vor Angst stürzte er auf die Straße.

»Hiiilfe! Hiiiilfe! Der Vampir…!« hörte er sich schreien.

Er wußte nicht, wohin er laufen sollte. Jimmy war nicht mehr imstande, das alles zu begreifen. Endlich entdeckte er einen Bobby, der gerade, durch Jimmys Geschrei alarmiert, die Straße heruntergerannt kam.

»Schnell kommen Sie!« keuchte Jimmy Brooks, »es ist etwas Schreckliches passiert!«

»Nun mal langsam, Junge. Wo soll etwas geschehen sein!« fragte der Polizist.

»Im Zelt, dort!« Jimmy zeigte auf die Schaubude am Ende der Straße, wo der kleine Park begann.

»Ein Vampir hat Stanislaw umgebracht! Die Skelette…« stotterte der Junge aufgeregt.

Der Sergeant sah ihm an, daß er ziemlich aufgeregt war. Hastig lief er hinter Jimmy her.

Einige Yards vor dem Zelt blieb Brooks stehen.

»Nein, ich gehe da nie mehr hinein… nein!«

Lauschend verharrte auch der Sergeant.

»Vorsicht! Er ist noch drin!«

»Wer?« erkundigte sich der Bobby.

»Der Vampir!«

»Was für ein Vampir?«

»Vlad Ghoto. Der Schausteller hatte einen gepfählten Vampir. Ich habe ihm den Pfahl aus dem Leib gerissen. Jetzt lebt er wieder.« sprudelte Jimmy los.

»Schon gut.« Sergeant Grieveson glaubte ihm kein Wort. Vorsichtshalber zog er seine Dienstwaffe und betrat die Bude. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er den Lichtschalter gefunden hatte.

Als er die vielen Papierungeheuer sah, dachte er, der Junge hätte sich davor erschreckt. Dann aber erreichte er den Raum, in dem der Sarg des Monsters gestanden hatte. Jetzt war er leer.

Nur am Boden lag ein Mann in seltsam verkrümmter Lage. Der Bobby beugte sich über den leblosen Körper, fühlte den Puls.

»Tot!« murmelte er rauh. Er verständigte sofort die Mordkommission.

Wenig später heulten Einsatzfahrzeuge von Polizei und Scotland Yard durch die Nacht.

***

Inspektor Jason Bennett war schlechter Laune. Der Scotland-Yard-Beamte wollte gerade Feierabend machen, als ein gewisser Sergeant Grieveson den Mord an einem Schaubudenbesitzer meldete.

Bennet war anfangs dreißig, einsneunzig groß, durchtrainiert, und seine scharf geschnittenen Gesichtszüge strahlten Männlichkeit aus.

Mit quietschenden Bremsen hielt das Fahrzeug am Tatort, der bereits von der Polizei abgeriegelt worden war. Auch die Spurensicherung war schon eingetroffen.

Jason Bennett sprang aus dem Wagen. Er zeigte einem der herumstehenden Polizisten seinen Ausweis. Dieser führte ihn in das Zelt, wo die Leiche des Rumänen lag.

Ein Polizeiarzt untersuchte sie gerade.

»Konnte man inzwischen seine Identität feststellen?« erkundigte sich der Inspektor.

»Ja, ein gewisser Stanislaw Gerskoywa. Rumänischer Staatsbürger, keine Vorstrafen«, klärte ihn ein Police-Lieutenant auf.

Bennett wandte sich an den Arzt.

»Können Sie mir sagen, woran er gestorben ist?« fragte er.

Der Doc schüttelte leicht den Kopf und zeigte auf zwei kleine rote Pünktchen auf dem Hals des Opfers.

»Sonst hat er keinerlei Verletzungen, Doc?« wollte der dynamische Inspektor wissen.

»Nein.«

»Sehen wie die Einstichlöcher einer Injektion aus.« stellte Jason Bennet fest.

»Es war ganz bestimmt keine Injektion, Inspektor. Jemand hat ihm das Blut ausgesaugt«, murmelte der Arzt kaum hörbar.

»Ein Vampir?« fragte Bennet zweifelnd. »Gibt es sowas überhaupt heute noch, oder besser gesagt, hat es so eine Kreatur je gegeben?«

»Möglich ist alles. Ja, es existieren eben Dinge auf dieser Welt, von denen man keine Ahnung hat. Warum nicht auch Vampire?« meinte der Doc.

»Inspektor?« Sergeant Grieveson unterbrach das Gespräch der beiden Männer.

»Bitte?«

»Der Junge«, – Grieveson zeigte auf Jimmy Brooks, der zähneklappernd neben ihm stand –, »erzählte mir vorhin eine merkwürdige Geschichte, von einem Vampir und so…«

»Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt, Sergeant?«

»Verzeihung Sir, ich wußte nicht…« stotterte Grieveson herum, und wurde hochrot im Gesicht.

Jason Bennett nahm Jimmy bei der Hand und führte ihn zu seinem Wagen. Sie setzten sich in das Fahrzeug.

»Also, wie heißt du?« begann der Inspektor.

»Jimmy Brooks«, antwortete dieser stockend.

»Wie alt bist du?«

»Zwölf.«

»So, nun erzähle auch mir, was du vorhin dem Sergeant gesagt hast«, forderte ihn Bennett auf.

Jimmy berichtete ausführlich über die Ereignisse des Abends. Es dauerte eine Viertelstunde, bis er fertig war.

Der Inspektor hatte ihm die ganze Zeit aufmerksam zugehört. Er sah dem Jungen an, daß er noch immer unter starker Schockeinwirkung stand. Jimmy wußte wahrscheinlich gar nicht, was er wegen seiner Neugierde angestellt hatte. Bennet machte ihm deswegen keine Vorwürfe. Er ließ einen Krankenwagen kommen und den Jungen sicherheitshalber in ein Krankenhaus bringen.

Eines war jedenfalls klar, man mußte den Blutsauger sobald wie möglich fassen, wenn er nicht die ganze Stadt terrorisieren sollte.

Als Jason Bennett zum Tatort zurückkehrte, wimmelte es dort bereits von Reportern.

Im Nu stand er im Kreuzfeuer der Fragen. Mürrisch beantwortete er einige von ihnen, erwähnte aber nichts von den grausigen Geschehnissen, die ihm Jimmy erzählt hatte.

Endlich zogen die Presseleute wieder ab.

Von der Existenz des Vampirs durfte vorläufig nichts bekannt werden. Bennett hielt es für unnötig, die Bevölkerung zu beunruhigen, solange es nicht unbedingt notwendig war.

***

Einige Tage später war es aber dann soweit. Nacht für Nacht trafen neue Vermißtenmeldungen ein. Der Vampir schlug unbarmherzig zu. Die Polizei klärte die Bevölkerung Londons über Radio und Fernsehen auf, gab ihr Anweisungen, wie sie sich nach Einbruch der Dämmerung zu erhalten hätte, und war zuversichtlich, Vlad Ghoto bald zu fassen. Nachts durchkämmten Polizeistreifen ganze Stadtteile, durchsuchten einsam gelegene Häuser, umstellten Parks, aber der Blutsauger ließ sich nicht blicken.

Bei der Bevölkerung herrschte Panikstimmung. Die Vampire bedrohten die Großstadt.

Die Opfer Vlad Ghotos wurden wie er zu Blutsaugern, durchstreiften das nächtliche London und suchten sich neue Beute.

Ein tödlicher Kreislauf.

Nur selten gelang es der Polizei, einen Vampir zu stellen und mit einem Holzpflock oder einer geweihten Silberkugel von seinem Fluch zu erlösen.

***

Frank Donelli tobte. Der fünfzigjährige Gangsterboß war nahe daran zusammenzubrechen. Er, der halb Soho unter Kontrolle hatte, mußte zusehen, wie sein Imperium von der Terrence-Clayton-Gang langsam, aber sicher zerstört wurde.

»Warum habt ihr euch das Zeug abnehmen lassen, verdammt noch mal?« brüllte er Alfred Middleton, seine rechte Hand, an.

»Sie waren in der Überzahl, Boß.« gab der Gangster kleinlaut zu.

»Komm setz dich!« forderte ihn Donelli auf, und zeigte auf einen feudalen Ledersessel des geschmackvoll eingerichteten Arbeitszimmers.

Der Gangsterboß bewohnte eine riesige Villa am Stadtrand Londons. Er brauchte sich vor der Polizei nicht zu verstecken. Er hatte immer eine reine Weste. Alle wußten, daß er der Kopf der Verbrecher war, daß er die raffinierten Überfälle auf Banken, Juweliergeschäfte, Geldtransporter und Geldboten ausheckte, aber man konnte ihm nichts beweisen. Faßte man einen seiner Männer, so stellte ihm Donelli den besten Anwalt, den er bekommen konnte. Es war eine Seltenheit, wenn der Angeklagte nicht freigesprochen wurde.

Nachdenklich erhob sich Frank Donelli hinter seinem antik wirkenden Schreibtisch und begann nervös im Zimmer auf- und abzugehen.

Er hatte es nicht leicht gehabt. Mit dreißig Jahren war er von Italien nach London gekommen. Mit fast nichts hatte er angefangen. Nur seinem eisernen Willen und seiner kriminellen Begabung hatte er es zu verdanken, daß er heute einer der mächtigsten Gangsterbosse ganz Englands war. Und er wollte sich dieses hart umkämpfte Imperium nicht entreißen lassen, um keinen Preis. Schon gar nicht von so einem Anfänger wie Adam Terrence und Howard Clayton. Bloß der Gedanke daran, machte ihn wahnsinnig.

Ohnmächtig vor Wut ballte er die Fäuste. Jetzt blieb er vor einem gewaltigen Glasportal stehen und blickte starr in den parkähnlichen Garten, der sein Haus umgab. Dicke Nebelschwaden, phantastischen Gebilden gleich, geisterten draußen dahin.

Plötzlich tauchte eine Gestalt auf. Im dichten Nebel waren nur die Umrisse erkennbar. Sie hatte den breiten Hut tief ins Gesicht gezogen, ihre Hände umklammerten den Griff einer Tommy-Gun.

Es war irgendein Wächter Donellis, von denen einige dauernd den Garten kontrollierten, um den Boß vor etwaigen bösen Überraschungen zu schützen.

Endlich wandte sich der Italiener Alfred Middleton zu. Fast hätte er dessen Anwesenheit völlig vergessen.

Dieser rauchte nervös eine Zigarette nach der anderen und trommelte mit den Fingern monoton auf die Tischplatte.

»Wie ist es passiert?« fragte Frank Donelli müde und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung eine ergraute Haarsträhne aus der Stirn.

»Also, wir hatten die Kohlen bereits ins Auto geschafft und fuhren los. Aus einer Seitenstraße bog ein großer Lieferwagen. Wir dachten uns nichts dabei…« stockte der Verbrecher.

»Was war dann, Alfred?«

»Plötzlich öffneten sich die Flügeltüren des Kastenwagens. Gleichzeitig eröffneten mindestens drei MP’s das Feuer auf unser Fahrzeug. Wir…«

»Terrence und Claytons Leute?« unterbrach ihn Donelli.

»Ohne Zweifel ihre Handschrift. Sie saßen im Laderaum und konnten uns wie die Hasen abknallen. Als erstes erwischte es Thorn, den Fahrer. Unser Wagen knallte gegen den Randstein. Ich selbst riß die Türe auf und rollte mich auf die Straße. Dabei habe ich das hier abgekriegt!« Middleton zeigte auf seinen einbandagierten Arm, den Donelli erst jetzt bemerkte.

»Schlimm?« fragte er knapp.

»Nur ein Kratzer, ich habe Glück gehabt.« grinste der Gangster. »Ich sprang hinter einen parkenden Wagen und schoß meine Kanone leer. Dabei habe ich einen von den Kerlen ziemlich arg erwischt. Die anderen waren alle tot. Ich beobachtete, wie sie unser Auto in den Laster fuhren und abdampften. Dann mußte ich mich verdrücken, weil die Polizei kam. Das ist alles, Boß!«

»Okay, du kannst gehen.«

Alfred Middleton deutete eine Verbeugung an und verschwand.

Donelli war wieder allein mit seinen Gedanken. Krampfhaft überlegte er, wie er der Terrence-Clayton-Bande das Handwerk legen könnte. Dabei mußte er zugeben, daß sie ihre Überfälle auf seine Leute gar nicht schlecht ausdachten und vorbereiteten. Sie schlugen damit zwei Fliegen mit einer Klappe. Erstens legten sie Donellis Gangster um, und schwächten damit seine Position, zweitens fiel ihnen auch noch die gesamte Beute in den Rachen.

Langsam verstrich die Zeit. Frank Donelli wanderte noch immer in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er zerbrach sich den Kopf über eine mögliche Lösung des Problems, aber sie wollte ihm nicht einfallen. Es machte ihn wahnsinnig, hier herumzusitzen und zu warten, bis die nächste, Todesmeldung eines Mitgliedes seiner Bande eintraf.

Ein Klopfen an der Tür riß ihn aus seinen Überlegungen.

Frank Donelli zuckte zusammen und ärgerte sich darüber.

Sieht verdammt schlecht mit meinen Nerven aus, dachte er.

»Ja bitte!« sagte er dann.

Alfred Middleton trat ein.

»Was willst du?« fragte der Gangster.

»Ich fahre zu Charly und seinen Leuten, um einen Konterschlag zu besprechen.«

»Ja, ist gut, tu das. Es ist das einzige, was wir jetzt machen können, aber Sinn hat es keinen. Bei diesem Spiel ziehen wir den Kürzeren, wenn es so weiter geht. Nein, man muß das Übel bei der Wurzel packen, Alfred. Erst wenn uns das gelingt, können wir wieder frei atmen.«

»Sie meinen, man müßte Terrence und Clayton ausschalten, oder?«

»Ja, genau.«

»Aber keiner kennt sie. Niemand weiß genau, wie sie aussehen. Wir kämpfen gegen einen unsichtbaren Feind, Boß!«

»Ich weiß!« antwortete Donelli matt.

Keiner wußte so gut wie er, wie schwierig es war, etwas über Terrence oder Clayton in Erfahrung zu bringen. Sogar seine besten Spitzel hatten kläglich versagt.

Frank Donelli versank wieder tief in Gedanken.

Middleton entfernte sich schweigend.

Die Nacht brach herein.

Der Gangsterboß zwang sich zur Ruhe. Seit Tagen schon wagte er nicht, seine Villa zu verlassen. Die Feinde lauerten einfach überall.

Unendlich langsam strich die Zeit dahin. Donelli ahnte nicht, daß ihn die Ereignisse der kommenden Nacht der Lösung des Problems bedeutend näher bringen sollten…

***

Inspektor Jason Bennett starrte zur Decke. Das tat er immer, wenn er über irgend etwas angestrengt nachdachte. Seine Gedanken waren bei Vlad Ghoto, dem Vampir, der jetzt irgendwo in London auf neue Beute lauerte. Vielleicht war ihm gerade in diesem Augenblick wieder ein armes Opfer in die Falle gegangen. Dieser Gedanke machte Bennett wahnsinnig. Unwillkürlich ließ er die geballte Faust auf den Schreibtisch krachen.

Die Sprechanlage surrte.

»Ja, bitte?« sagte der Inspektor.

»Haben Sie soeben nach mir gerufen, Sir?« piepste die Stimme der Sekretärin durch den Lautsprecher.

»Nein, verdammt noch mal!«

»Entschuldigung, Sir!«

Bennett mußte grinsen. Dann brütete er wieder vor sich hin. Er rekapitulierte noch einmal, was er in den letzten Tagen alles über Vampire in Erfahrung gebracht hatte. Stundenlang hatte er Vampirromane geschmökert, wissenschaftliche Berichte über die Blutsauger gelesen.

Plötzlich öffnete sich die Tür zu seinem Bürozimmer im New-Scotland-Yard-Gebäude.

»Tag, Jason, wie geht’s dir alter Junge?« begrüßte ihn sein Freund und Kollege Tom Cartwright.

»Zum Heulen, Tom!«

»Dann tu’s doch, wenn es dir hilft!«

»Ha, ha, und über so etwas soll ich auch noch lachen? Ich werde dir etwas sagen, deine albernen Witze ziehen bei mir nicht mehr, Thomas Cartwright!« fauchte ihn Bennett an. Ihm war weiß Gott nicht nach Scherzen zumute.

Cartwright, der zwei Meter große Hüne mit den strahlend blauen Augen lächelte. Dann schlug auch er mit der Faust auf den Tisch, daß Bennetts Schreibutensilien hin und her sprangen.

»Schon gut, ich weiß, daß du Scotland-Yard-Bester im Karate bist, deswegen mußt du mir doch nicht gleich alles hier kurz und klein schlagen. Ich…«

Das Summen der Sprechanlage unterbrach ihn erneut.

»Sie haben gerufen, Sir?«

»Nein! Nein und nochmals nein! Wenn sie uns hier noch einmal stören, fliegen Sie raus!« brüllte Jason in die Sprechmuschel, daß sich Cartwright die Ohren zuhielt.

»Fristlos?«

»Fristlos!«

»Jetzt weiß ich auch etwas über dich, Jason. Du bist Scotland-Yard-Bester im Herumkommandieren und Brüllen.« grinste Tom.

»Leihst du mir deine Brechstange?« wollte Bennet wissen.

»Brechstange?« echote sein Freund. »Wieso?«

»Dein Witz klemmt, Tom!«

Cartwright begann schallend zu lachen. Der Koloß angelte sich einen Stuhl und ließ sich darauf fallen, daß es verdächtig ächzte und knarrte.

»Dieser verdammte Vampir macht dir wohl schwer zu schaffen?« fragte er dann.

»Das kann man wohl sagen.«

»Was hast du über ihn herausgefunden, Jason?«

»Wenig, sehr wenig sogar. Ein Vampir ist ein Toter der nach Einbruch der Dunkelheit erwacht und dann sein Unwesen treibt. Jeder, der von einem solchen Teufelsgeschöpf gebissen wird, stirbt, sobald ihm der Vampir eine gewisse Blutmenge geraubt hat, um dann ebenfalls zu einem Blutsauger zu werden.«

»Wie viele solcher Ungeheuer gibt es bereits in London?«

»Zwanzig bis dreißig mindestens. Wenn wir Glück haben, schnappen wir manchmal so eine unglückliche Person. Wir müssen sie dann erlösen…«

»Das ist ja wie im finstersten Mittelalter!«

»Leider gibt es bis jetzt noch keine Möglichkeit, einen Vampir wieder zu einem normalen Menschen zu machen. Sie sind ja bereits tot.«

»Wie ich sehe, hast du dich ja ganz schön informiert!« lobte ihn Tom Cartwright.

»Weißt du auch, was es mit den magischen Kräften eines solchen Monsters auf sich hat?« wollte er dann wissen.

»Ja, ziemlich genau. Er ist der Herr über Nacht und Nebel. Er kann Gewitter entstehen lassen. Wölfe, Spinnen Ratten und anderes Kleingetier gehorchen seinen Befehlen.«

»Mit einem Wort ein Satan. Oder eher ein Abgesandter des Teufels.« stellte Tom fest. »Bist du sicher, daß er das wirklich alles kann?«

»Nein. Aber er soll einen magischen Ring besitzen. Jimmy Brooks, der Junge, der dem Vampir den Pfahl aus dem Körper zog und ihn damit wieder zum Leben erweckte, war Zeuge, wie er mittels dieses Ringes Feuerblitze entstehen ließ, und durch sie die Gerippe wieder ihre menschliche Form zurückerhielten.«

»Wie war das? Erzählst du mir das bitte noch einmal?« bat Tom, während er seinen Freund ungläubig anstarrte und dabei die Stirn runzelte.

»Am besten du hörst dir die Aussage des Jungen einmal an, Tom!« schlug der Inspektor vor.

Er erhob sich und schaltete ein Tonbandgerät ein, das auf einem kleinen Tischchen stand.

Die nächste Viertelstunde lauschten die beiden Männer der stockenden Stimme Jimmy Brooks.

»Gastarbeitervampir im Lande – Unglück und Schande.« machte sich Tom Cartwright seinen Reim auf die Geschichte.

»Laß endlich deinen Gagenhumor beiseite, Tom. Kannst du denn niemals ernst sein?« tadelte ihn Jason.

»Mir sollte einmal so ein dämlicher Gnom vor die Flinte kommen.« wünschte sich Tom.

Bennett ließ mutlos die Schultern sinken und schüttelte den Kopf.

»Mit deinem Ballermann erreichst du überhaupt nichts. Du kannst ihnen ein paar Löcher in die Weste pusten, aber tot, sind sie dadurch noch lange nicht. Wir können zwar ihre Körper deformieren, aber sie dadurch nicht ein für allemal erlösen. Vlad Ghoto und seine Opfer sind nur mehr Schatten ihrer selbst. Du kannst einen Vampir nicht im Spiegel sehen, nicht fotografieren.«

Tom kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Je mehr die beiden Freunde über dieses Thema diskutierten, desto unheimlicher wurde ihnen zumute.

***

Alfred Middleton stoppte seinen Chevy vor einer muffigen Kneipe.

Charly’s Pub stand in roten Lettern über dem Eingang.

Er öffnete den Wagenschlag. Aus der Kaschemme wehte lautes Gelächter herüber.

Als er durch den Eingang trat, verschlug ihm der Fuseldunst fast den Atem. Rasch durchquerte er das Lokal. Vor einer Tür, die die Aufschrift Privat trug, blieb er stehen. Middleton klopfte in einem ganz bestimmten Rhythmus gegen das weiß lackierte Holz. Hinter der Tür knarrte es. Ein Sessel wurde zurückgeschoben. Dann vernahm Middleton ganz deutlich schnelle Schritte.

»Wer ist da?« schnarrte eine heisere Stimme.

»Ich bin’s, Alfred!« sagte Middleton mit gedämpfter Stimme.

Ein verrostetes Schloß quietschte, dann öffnete sich die Tür spaltbreit. Der Lauf einer Pistole wurde sichtbar.

»Okay, komm rein!« grinste Charly Cooks.

Nachdem Middleton das Büro des Gangsters betreten hatte, sperrte dieser sogleich wieder ab.

»Schlechte Zeiten, Fred«, beklagte sich Charly. »Seitdem die Terrence-Clayton-Gang hier ist, weiß man nie, ob nicht einmal einer dieser Kerle vor der Tür steht, um einem ein Loch in den Pelz zu brennen.«

Er nahm eine Whiskyflasche aus einem Schrankfach und goß zwei Gläser voll. Eines davon reichte er Middleton.

Sie prosteten sich zu.

Charly war Mitte vierzig. Der kleine, gedrungene Gangster mit der blankpolierten Vollglatze forderte Middleton auf, sich zu setzen. Die beiden Männer nahmen um einen schmutzigen Tisch Platz.

Charly Cooks wischte mit seinem Taschentuch über die verdreckte Tischplatte. Er war Boß einer kleinen Gang, die eng mit Donellis Leuten zusammenarbeitete. Vielleicht nur deshalb, weil Charly ohne Donellis Hilfe zu schwach war, um hier in Soho zu existieren.

»Was verschafft mir die Ehre deines Besuches, Fred?« fragte er.

»Hast du schon gehört, daß Terrence-Claytons Bande einen unserer Wagen überfallen hat, als wir gerade mit reicher Beute beladen waren?« stellte Middleton eine Gegenfrage.

»Na klar, Schweinerei!« fluchte der Dicke. »Dabei hast du wohl das da abgekriegt?« Charly zeigte auf Freds Arm.

»Richtig. Wir dürfen uns diese verdammte Schweinerei nicht gefallen lassen, Charly. Ich bin gekommen, um mit dir Gegenmaßnahmen zu besprechen.«

»Ah, das ist endlich einmal ein kluger Einfall von Donelli!« lobte Charly Cooks, und goß sich noch ein Glas mit Fusel voll.

Er wußte nicht, daß das der letzte Whisky in seinem Leben sein sollte…

***

Zwei dunkel gekleidete Männer betraten zu dieser Zeit Charly’s Pub. Sie unterschieden sich in nichts von den übrigen Gästen der Kneipe.

Sie bestellten Bier und setzten sich an einen der überfüllten Tische. Ihnen entging auch nicht, daß sie von Charlys Leibwächtern, die sich unter die anderen Kunden gemischt hatten, scharf beobachtet wurden.

Da näherte sich auch schon einer ihrem Tisch.

»Tag, Jungs, wie geht’s!« grüßte er und verzog dabei das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.

»Was führt euch her?«

»Fragst du das jeden, der hier reinkommt?« fauchte einer der Fremden.

»Nur Unbekannte und Verdächtige, wie ihr es seid!«

»Wir wollen euren Boß sprechen!«

»Und ihn dabei zur Hölle schicken.« fügte der Leibwächter hinzu.

Die beiden Fremden erhoben sich.

»Ganz richtig, Freundchen.« schnarrte der eine.

Der Leibwächter wollte zur Schulterhalfter greifen, aber da fühlte er plötzlich die scharfe Spitze eines Messers in seinem Rücken.

»Keinen Mucks, oder du bist noch vor Charly in der Hölle.«

Der bedrohte Gangster wagte sich nicht zu bewegen.

»Lächle deinen Kollegen zu.« preßte einer der Killer zwischen den Zähnen hervor. »Wird’s bald?!«

»So, und jetzt gehst du schön langsam vor uns her und führst uns zu Charly. Wenn du uns so friedlich zu deinem Chef bringst, wird keiner der Leibwächter auf den Gedanken kommen, uns zu folgen. Haben wir uns das nicht fein ausgedacht?« fragte der mit dem Messer, und klopfte seinem Opfer freundschaftlich auf die Schulter.

Diesem blieb nichts anderes übrig, als den Anweisungen der beiden Fremden zu folgen.

Sie erreichten den spärlich beleuchteten Korridor.

»Wo ist Charlys Zimmer?«

»Das da!«

Die beiden Killer zogen ihre automatischen Pistolen. Ihre Läufe waren durch massive Schalldämpfer verlängert.

Plötzlich schlug der eine blitzschnell zu, traf den Leibwächter mit der Pistole am Kopf. Ohne einen Laut von sich zu geben, kippte der zur Seite.

Sekundenlang verharrten sie lauschend vor der weiß lackierten Tür mit der Aufschrift Privat.

Zwei Männer unterhielten sich gerade darüber, wie sie Terrence oder Clayton ausfindig machen könnten, um sie umzulegen.

Die Killer lächelten zynisch.

Dann zielten sie auf das Türschloß, und drückten ab. Sofort sprang die Holztür auf.

Charly Cooks und Alfred Middleton schreckten hoch, aber es war schon zu spät. Bevor sie noch zu ihren Waffen greifen konnten, spuckten die Pistolen der Killer bereits Feuer.

Nur ein dumpfes plopp… plopp… war zu hören. Charly und Fred rutschten von den Stühlen und blieben verkrümmt auf dem Boden liegen und rührten sich nicht mehr.

Hastig verließen die Killer durch den Hinterausgang das Lokal.

***

»Na, was bereitet denn dir Sorgen, Tom?« erkundigte sich Jason Bennett bei seinem Freund, als er das Thema wechseln wollte.

»Der Gangsterkrieg zwischen Donelli und der Terrence-Clayton-Gang.« sagte Cartwright. »Aber so etwas ist mir noch bedeutend lieber als dein Vampir. Hier hat man wenigstens mit Menschen aus Fleisch und Blut zu tun. Sie sollen sich nur gegenseitig das Leben sauer machen. Wenn sie dann geschwächt sind, gelingt es uns um so leichter, sie hinter Schloß und Riegel zu bringen. Ich…«

Das Schrillen des Telefons unterbrach Tom. Bennett nahm den Hörer ab.

»Für dich, Tom.« Der Inspektor reichte seinem Freund den Hörer. Je länger dieser in die Muschel lauschte, desto finsterer wurde seine Miene. Er fluchte kräftig und rollte mit den Himmelblauen Augen, daß Bennett grinsen mußte.

»Die Terrence-Clayton-Gang hat schon wieder zugeschlagen. In einer Kneipe in Soho wurde die rechte Hand Donellis, Alfred Mittleton, und ein kleiner Gangsterboß namens Charly Cooks von vermutlich zwei gedungenen Killern erschossen.« klärte Tom Jason auf, nachdem er aufgelegt hatte. »Ich muß sofort hin, kommst du mit?«

»Okay, ich wollte sowieso gerade Schluß machen, meine Dienstzeit ist für heute endlich vorbei.« meinte Jason.

»Da kann ich aber nicht verlangen, daß du mir in deiner Freizeit bei der Arbeit hilfst.« wetterte Cartwright.

»Schon gut. Schlagen sich zwei Banden die Köpfe ein, kann die Polizei lachender Dritter sein, um es mit deinen Worten zu sagen, Tom. Komm, das sehen wir uns an!«

»Wehe dem, der mit seinem Freunde streitet, wenn er ihn freiwillig begleitet!« meinte Tom grinsend.

»Elender Sprüchemacher!«

***

Frank Donelli war nahe daran zusammenzubrechen. Er hatte sich auf eine Couch gelegt und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Hastig erhob er sich. Aus einem Wandschrank holte er eine Schachtel mit Pillen. Er goß sich ein Glas mit teurem Scotch voll und schluckte einige der grünen Tabletten.

Dann legte er sich wieder hin. Der Gangsterboß fühlte sich miserabel. Der Haß und die Verzweiflung verwirrten seine Sinne. Ohnmächtig vor Zorn ballte er die Fäuste.

Sie hatten Fred und Charly getötet.

Diese Tatsache wollte er einfach nicht zur Kenntnis nehmen.

Nein, das kann doch nicht wahr sein, versuchte er sich krampfhaft einzureden. Das werden sie mir büßen, jeder einzelne von diesen dreckigen Schweinen, hämmerte es in seinem Gehirn.

Schon seit Tagen wagte er sich trotz seines Gorillas nicht mehr aus seiner Villa. Das hatte schon genug an seinen Nerven gezehrt und jetzt das noch!

»Ich muß hier raus.« brüllte er. Rasch erhob er sich wieder und zog den dicken Wintermantel über. Dann verließ er das Zimmer. Er rannte die langen Korridore entlang, stürmte die Marmortreppe hinunter, bis er endlich den Hinterausgang erreichte.

Draußen stand ein Wachposten. Er fuhr herum, als er ein Geräusch hinter sich vernahm.

»Nicht schießen, du Idiot!« fuhr ihn Donelli an.

»Ach, Sie sind es, Sir!« stammelte der Gunman.

»Genau, in Lebensgröße!« feixte der Boß.

»Ist etwas passiert?«

»Nein! Hast du einen Wagen?« fragte Donelli barsch.

»Ja, einen alten Ford.«

»Das ist genau das Richtige. Die Schlüssel!« forderte der Italiener und hielt die Hand auf.

»Aber Sie wollen doch nicht ganz ohne Begleitung jetzt fortfahren?« staunte der Wächter, während er seinem Chef die Schlüssel gab.

»Ich habe es satt, hier untätig herumzusitzen und zuzusehen, wie meine Leute abgeknallt werden. Jetzt nehme ich die Sache selber in die Hand!« schrie er wütend.

Der Gunman sah ihm kopfschüttelnd nach, wie er die Straße betrat und in sein Auto stieg.

Armer Narr! dachte er.

***

Es war schon ziemlich spät, als sich Inspektor Jason Bennett von seinem Freund Tom Cartwright verabschiedete. Sie standen vor Charly’s Pub, in dem, es noch immer von Polizisten wimmelte, und schüttelten sich die Hände.

»Bis morgen, Tom.«

»Willst du nicht lieber doch mit mir im Wagen zurückfahren? Es ist schon spät, und es war ein anstrengender Tag für dich, Jason?« fragte ihn Cartwright.

»Nein. Ich muß über so manches nachdenken, das kann ich am besten in der frischen Luft. Danke Tom!«

»Okay, wie du willst.« Inspektor Cartwright kletterte in seinen Dienstwagen und rauschte ab.

Jason Bennett schlug die Straße zum Regent’s Park ein. Er wußte selbst nicht, warum er das tat. Dunkle, enge Gassen lagen vor ihm. Hie und da taumelten Betrunkene an ihm vorüber. Lärm und Gelächter, das aus verschiedenen Nachtlokalen kam, drang zu ihm herüber. Bennett mußte feststellen, daß relativ wenig in Soho los war. Er wußte auch genau, warum das so war. Seitdem Vlad Ghoto auch hier einige Male zugeschlagen hatte, wagten sich nicht mehr so viele Menschen nachts auf die Straße.

Jason Bennett ärgerte sich darüber, nicht mit Tom nach Hause gefahren zu sein. Er grübelte nach, warum er dort geblieben war.

Plötzlich schrie eine Frauenstimme schrill auf. Der Inspektor fuhr herum.

Wieder gellte ein Aufschrei durch die Nacht.

Er kam aus einer spärlich beleuchteten Seitengasse. Jason spurtete los. Seine Hand verschwand im Jackett und kam Sekunden später wieder mit seiner Walther P 38 zum Vorschein. Hastig entsicherte er die schwere Pistole. Er hatte schon oft Menschen in Todesangst schreien gehört, er kannte das.

Und hier brüllte jemand in Todesangst.

So schnell er konnte rannte er die Gasse entlang. Er erreichte eine kleine Kreuzung. Lauschend verharrte er. Das Geschrei kam von rechts. Bennett stürmte weiter.

In diesem Augenblick sah er die Umrisse zweier anscheinend miteinander kämpfenden Menschen. Der dicke Nebel beschränkte die Sichtweite beträchtlich.

Rasch näherte er sich. Jetzt konnte er erkennen, daß die eine Gestalt eine Frau war, die noch immer verzweifelnd schreiend davonlief. Nur noch wenige Yards trennten ihn von der anderen Gestalt, die zweifellos ein Mann sein mußte. Er fuhr herum!

Für den Bruchteil einer Sekunde konnte Bennett ganz deutlich im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung das Gesicht des Mannes erkennen. Es war unnatürlich blaß. Die Augen waren weit aufgerissen, blutunterlaufen. Aus dem schmalen Mund ragten zwei spitze Zähne, blutbefleckt!

Jason Bennett war vor Überraschung fast gelähmt. Was er nicht einmal zu träumen gewagt hatte, war eingetroffen. Er stand Vlad Ghoto, dem Vampir, gegenüber.

Er riß die Hand mit der Waffe hoch. Der Unheimliche machte einen Satz nach vorne, tauchte in den Schatten einer Häuserfront.

Der Inspektor drückte ab. Das Peitschen des Schusses hatte durch die Nacht, das Neunmillimetergeschoß knallte irgendwo gegen die Hausmauer, fauchte als Querschläger durch die Gegend.

Bennet stieß einen heiseren Fluch aus und hetzte hinterher.

Plötzlich blitzte ein greller Feuerstrahl auf. Jason ließ sich zur Seite fallen. Er spürte, wie ein sengend heißer Glutstrahl haarscharf an ihm vorbei zischte.

Der Ring! dachte er aufgeregt. Er dachte an Jimmy Brooks’ Worte. Mit Feuerstrahlen hatte er seine Söldner wieder auferweckt, aber mit diesem Ring konnte er auch töten.

Jasons Gedanken rasten. Er sah die dunkel gekleidete Gestalt in einer Hauseinfahrt verschwinden. So schnell er konnte, rannte er trotz der Gefahr hinterher. Der Vampir konnte ihn hier irgendwo auflauern und ihn angreifen, ohne daß ihm jemand zu Hilfe kommen würde. Jason war sich dieser drohenden Gefahr vollkommen bewußt. Er mußte Vlad Ghoto unschädlich machen, koste es was es wolle. So eine Gelegenheit würde Bennet kein zweites Mal geboten werden.

Er sprang durch die Eingangstür, kauerte sich auf den Boden. Oben im Haus lärmte ein Radio, sonst war kein Geräusch zu hören.

Plötzlich schepperte es laut. Die Mülltonne im Hof kippte um.

Jason schnellte hoch. Vor ihm schwang die Hoftür leicht hin und her. Es knarrte. Draußen wurde die Nebelsuppe immer dichter.

Wahrscheinlich ist dieser verdammte Vampir daran schuld, dachte der Scotland-Yard-Beamte.

Er stieß das Tor ganz auf und sah, wie Vlad Ghoto wenige Yards vor ihm eine Mauer hochkletterte. Die Sicht war mehr als schlecht. Trotzdem versuchte es Bennett. Breitbeinig stand er da und zielte auf den Verdammten. Er nahm sich einige Sekunden Zeit, bevor er abdrückte.

Eine Feuerblume raste auf Ghoto zu. Die Detonation des Schusses wurde von den Nebelschwaden merklich gedämpft.

Bennett sah deutlich, wie der Vampir zusammenzuckte. Er hatte also getroffen.

Im nächsten Augenblick schwang sich der Blutsauger über die Mauer.

»Verdammt«, stieß Bennet keuchend hervor.

Wenig später hatte auch er sich über die Hofmauer geschwungen.

Er stand nun im Hof des Nachbarhauses. Geduckt lauschte er in die Nacht.

Kein Geräusch war zu hören, es war totenstill.

Alles war hier von Schmutz übersät. Der Verputz bröckelte von den Mauerwänden. Irgendwo miaute eine Katze.

Der Inspektor durchstöberte jeden Winkel, aber von Vlad Ghoto war keine Spur mehr zu sehen. Eine halbe Stunde später wurde es Jason bewußt, daß der Vampir entwischt war, obwohl er sein Möglichstes getan hatte. Er hoffte, daß Ghoto durch den Schuß verletzt sein würde, aber er wußte, daß er ihn dadurch nicht töten konnte. Die dichten Nebelschwaden, die manchmal sogar an menschliche Konturen erinnerten, ließen ihn keuchen. Müde betrat er die Straße und erstarrte. Hier war der Nebel viel dünner, als im Hof. Bennett schauderte. Jetzt erst wurden ihm die ungeheuren, magischen Kräfte Vlad Ghotos bewußt.

***

Frank Donelli blickte verdrossen auf die nächtliche Straße. Vor Charly’s Pub hielt er den klapprigen Ford an. Von der Polizei war weit und breit nichts zu sehen.

Langsam war er wieder zur Besinnung gekommen. Er sah jetzt ein, daß er allein nicht die geringste Chance gegen Terrence Claytons Männer hatte.

Er wendete den Wagen und wollte wieder in seine Villa zurückkehren. Im Schrittempo bog er in eine düstere Seitengasse ein.

Plötzlich wankte eine Gestalt auf die Fahrbahn, brach zusammen.

Donelli preßte einen kräftigen Fluch zwischen den Zähnen hervor.

Sofort dachte er an eine Falle. Aber niemand wußte, daß er nicht in seiner Villa war. Außer dem Wächter, dessen Auto er fuhr, überlegte er. Sollte der ein Verräter sein? Sekundenlang spielte er mit der Möglichkeit den Menschen auf der Fahrbahn einfach zu überfahren, weil kein Platz zum Ausweichen war.

Dann aber stoppte er den Ford wenige Yards vor der Gestalt. Sicherheitshalber fischte er seine Beretta aus der Schulterhalfter. Schnell stieß er den Wagenschlag auf und sprang aus dem Fahrzeug. Seine Waffe hielt er dabei auf die Gestalt gerichtet. Vorsichtig näherte er sich ihr. Er bückte sich, berührte sie. Momentan dachte er, sie wäre schon tot, denn der Unheimliche strahlte eine eisige Kälte aus. Er drehte ihn auf den Rücken, und schreckte zurück.

Ganz deutlich konnte er die langen Vampirzähne, die blutunterlaufenen Augen in dem seltsam bleichen Gesicht erkennen.

Der Vampir! durchzuckte es ihn. Vor ihm lag er, der Unheimliche, den ganz London schon einige Wochen lang vergeblich jagte.

Unwillkürlich hob er die Beretta, zielte auf den Kopf des Ungeheuers.

»Nein! Tu das nicht!« raunte Vlad Ghoto schwach.

»Ich schick dich zur Hölle, Verdammter!« Mit leisem Klicken entsicherte der Gangsterboß die Waffe. »Wurde auch Zeit, daß dich endlich jemand unschädlich macht!«

Plötzlich spürte er ganz deutlich, wie sich irgend etwas in sein Gehirn zu drängen versuchte. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte er in das Gesicht des Monsters. Die pechschwarzen Augen bohrten sich in die seinen.

Donelli versuchte sich mit aller Kraft loszureißen, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen.

Er fühlte, wie dicke Schweißperlen über seine Stirn kullerten. Frank Donelli wollte abdrücken, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht mehr.

Es klirrte. Die Pistole fiel zu Boden. Steif und starr stand der Gangster vor dem Vampir.

Aus! dachte er matt.

In diesem Augenblick geschah es. Schlagartig ließen die magischen Kräfte des Blutsaugers nach. Donelli konnte sich von einem Moment auf den anderen wieder bewegen. Hastig bückte er sich nach der Beretta, hob sie auf.

Plötzlich zuckte ein greller Strahl auf ihn zu. Mit einem heiseren Aufschrei ließ er die glühendheiße Waffe fallen. Ungläubig starrte er auf das geschmolzene Häufchen Stahl, das einmal seine Pistole gewesen war. Jetzt begann auch seine verbrannte Hand teuflisch zu schmerzen. Der Gangsterboß war vor Schreck wie gelähmt.

»Ich hätte dich ebensogut töten können«, schnarrte der Vampir.

»Ja, das hättest du!« stammelte Donelli. »Warum hast du es nicht getan?«

»Weil ich dich brauche!«

»Und wenn ich mich weigere, dir zu helfen?« wollte Donelli wissen.

»Dann stirbst du!« zischte Vlad Ghoto. Er hielt dem Gangster den funkelnden Ring vor die Nase.

»Wenn du so stark bist, wie in den Zeitungen steht, warum hilfst du dir dann nicht selbst?«

»Schluß mit dem Gequatsche!« fauchte der lebende Tote.

»Okay, was soll ich machen?«

»Bring mich zunächst einmal in deinen Wagen. Wenn du genau das tust, was ich von dir verlange, werde ich mich erkenntlich zeigen!« versprach der Blutsauger matt.

»Das ist ein Wort, Ghoto!«

Hastig half Donelli dem Unheimlichen aufzustehen. Ganz deutlich sah er das runde Einschußloch in seinem Rücken, aus dem ein dünner Blutfaden rann.

»Beeil dich, ich muß vor Einbruch der Morgendämmerung in meinem Sarg sein!« mahnte er den Italiener.

Endlich hatte ihn dieser im Fond des Fords verstaut.

»Wohin?« fragte Donelli knapp.

»Richtung Paddington.«

Sie legten die knapp vier Meilen lange Strecke in einer Viertelstunde zurück.

Der Vampir hatte kein Wort mehr gesprochen. Nur sein schweres Atmen war zu hören.

»Was hast du dir unter ›erkenntlich zeigen‹ eigentlich vorgestellt? Auch mich anzugreifen und zu so einer verfluchten Kreatur zu machen?« brach Donelli das Schweigen.

»Das erzähle ich dir später. Ich brauche jetzt Ruhe.«

»Wohin jetzt?«

»Nächste Querstraße links.« sagte Vlad Ghoto gequält.

Frank Donelli mußte hart auf die Bremse treten, um die enge Kurve noch nehmen zu können.

»Verflucht, paß doch auf!« stöhnte der Untäter. »Beim nächsten Haus bleib stehen.«

Donelli stoppte den Ford vor einer baufälligen Baracke. Das einstöckige Haus war schon teilweise eingefallen, das betraf vor allem das Dach. Im ganzen Haus war keine Fensterscheibe mehr heil.

Der Gangsterboß half dem Vampir aus dem Wagen. Auf Donelli gestützt, betrat er die Baracke. Drinnen war es stockdunkel. Donelli stolperte über altes Gerumpel, das überall herumlag.

»Verdammt, gibt es hier kein Licht?« wollte er wissen.

»Nein! Ach so, du kannst in der Finsternis ja nicht sehen, das hätte ich beinahe vergessen. Rechts von dir in einer Nische steht eine Petroleumlampe. Zünde sie an.«

Hilflos tappte Frank Donelli herum, bis er endlich das Gesuchte fand. Sekunden später flammte ein Streichholz auf. Er mußte die Flamme mit der Hand schützen. Es zog hier fürchterlich. Der eiskalte Hauch des Windes strich durch das ganze Haus.

Endlich brannte die Lampe. Dem Gangster war nicht wohl in seiner Haut. Mit einem Mal wurde ihm bewußt, wieviel er jetzt von Ghoto wußte. Er kannte das Versteck, wußte, daß er schwer verwundet war. Wenn er wollte, konnte er ihn vernichten.

Wahrscheinlich bringt er mich um, nachdem ich ihm geholfen habe. Wenn ich jetzt davonlaufe, habe ich vielleicht noch eine Chance, überlegte er.

»Du hast nichts zu befürchten!« sagte das Monster laut.

Donelli fuhr zusammen.

»Kannst du auch Gedanken lesen?«

Der Vampir gab keine Antwort. Er wies mit der Hand auf eine morsche Brettertür. Donelli ging voran. Knarrend schwang sie auf.

Feuchte Steinstufen lagen vor ihm. Der Geruch von Moder und Fäulnis ließ ihn husten. Die Treppe wollte kein Ende nehmen. Dicke Spinnweben strichen dem Gangsterboß übers Gesicht.

Endlich erreichten sie einen kellerartigen Raum. Im Schein der Petroleumlampe nahm Frank Donelli den uralten Sarg und die sechs Söldner, die steif und stumm um ihn herumstanden, wahr.

So schneller er konnte, bettete er Vlad Ghoto in den mit Erde gefüllten Sarg.

»Du kannst jetzt gehen. Komme morgen nacht wieder hierher. Du siehst, welches Vertrauen ich zu dir habe. Wir werden dann über deine Belohnung sprechen. Außerdem brauche ich einen starken Mann, der mir hilft…« flüsterte der Vampir.

»Okay, ich werde morgen hier sein. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich glaube, wir beide werden noch gute Partner«, grinste Donelli, obwohl ihm nicht danach zumute war. Er durfte sich keine Furcht anmerken lassen.

Sobald er aus dem Blickfeld Ghotos gelangt war, jagte er wie von allen Furien gehetzt, die Kellertreppe hoch. Er traute den Worten des Blutsaugers nicht. Die Angst saß ihm im Nacken. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Vlad Ghoto ihn entkommen lassen würde. Jeden Augenblick rechnete er damit, daß ihn eine Feuerzunge aus dem Ring des Unheimlichen einholen könnte, aber nichts geschah. Unangefochten erreichte er die Straße. Schnell öffnete er seinen Wagen, startete. Mit quietschenden Pneus schleuderte der alte Ford um die Ecke.

***

Inspektor Jason Bennett bewohnte eine kleine Mietwohnung in der James Street, einer kleinen Seitenstraße, die in die belebte Oxford Street mündete.

Es war bereits ein Uhr nachts vorbei, als er seine geschmackvoll eingerichtete Wohnung betrat, die aus zwei Zimmern und einer Küche bestand. Er war müde und abgespannt. Er machte sich Vorwürfe, versagt zu haben. An ihm hatte es gelegen, den Vampir unschädlich zu machen. Jason konnte sich nicht verzeihen, daß er ihm, trotz seiner Verletzung, entkommen war.

Er ließ sich einfach auf sein Bett fallen und angelte nach dem Telefonhörer. Bennett wählte die Nummer seines Freundes Tom Cartwright. Es war einige Male das Klingelzeichen zu hören, bevor Tom endlich abnahm.

»Ich da, wer dort?« fragte er mürrisch.

»Ghoto persönlich!« brüllte der Inspektor in die Hörmuschel.

»Was? Moment, bitte bleiben Sie dran!« stammelte Tom.

»Hab ich dich erschreckt, Alter?« wollte Jason lachend wissen.

»Verdammt noch mal, du bist dran. Nicht, daß du mich um eine unmögliche Zeit aus dem wohlverdienten Schlaf wachklingelst, nein, du muß mir auch noch Angst einjagen. Weißt du, was das ist? Irreführung der Behörde, mein Lieber!« murrte Tom ärgerlich.

»Schon gut. Wußte ja nicht, daß du keinen Spaß mehr verstehst. Ich muß mir deine nicht sehr geistreichen Späße alle Tage anhören, du hingegen nur einmal in der Nacht. Ich würde gerne mit dir tauschen.«

»Halt die Klappe und erzähl endlich, was los war!«

»Herzlichen Umgangston hast du, das muß man dir wirklich lassen. Fast wie bei der Polizei. Also zur Sache…« Bennett berichtete Tom Cartwright ausführlich über die Ereignisse der Nacht, obwohl dieser unermüdlich gähnte.

»Nimm’s nicht so tragisch. Das kann jedem einmal passieren. Viel wichtiger wäre es, darüber nachzudenken, wie wir die Bevölkerung vor dem Ungeheuer schützen können. Bei dem Gedanken, daß dieser Vampir sich eine Armee des Schreckens aufbaut, werde ich mehr als nur nervös.«

»Du wirst doch sicher schon die richtigen Schritte unternommen haben, oder?«

»Natürlich, alle Mann suchen, wo er sich versteckt hält! Gute Nacht und träum was Schönes.«

»Jetzt habe ich wenigstens einen Trost, Jason. Du bist auch nicht viel zuversichtlicher als ich. Bis morgen, und mach das Fenster zu, sonst holt dich der Vampir!«

Obwohl Bennett mehr als müde war, konnte er dennoch nicht gleich einschlafen. Zu viele Gedanken quälten ihn. Wohin war Vlad Ghoto verschwunden, ja war es überhaupt Ghoto, oder hatte er nur eines seiner Opfer erwischt? Der Inspektor wußte keine Antwort auf diese Frage, doch sein Gefühl sagte ihm, daß es Vlad Ghoto war.

***

Der nächste Tag wollte für Frank Donelli einfach nicht vergehen. Er saß hinter seinem wuchtigen Schreibtisch und starrte in den parkähnlichen Garten hinaus. Auch heute war es wieder ziemlich nebelig. Als er morgens aufwachte, dachte er zuerst, alles nur geträumt zu haben, aber dann wurde ihm schlagartig bewußt, daß seine Erlebnisse in der vorhergehenden Nacht Wirklichkeit waren.

Er schwor sich, nie mehr das Haus des Vampirs zu betreten. Keine Macht der Welt sollte ihn dahin zurück bringen. Donelli mußte feststellen, daß er immer nervöser wurde, je mehr der Tag sich neigte. Dann mußte er an Alfred Middleton, seine rechte Hand, denken. Er begann logisch zu überlegen. Der Vampir hatte ihn ungehindert gehen lassen. Warum sollte er ihn dann heute nacht töten? So sehr sich auch der Gangster den Kopf darüber zerbrach, es wollte ihm kein Grund einfallen. Plötzlich sah er kein Risiko mehr, den Vampir aufzusuchen. Solch mächtiges Geschöpf zum Freund zu haben, könnte nur von Nutzen sein. Vielleicht konnte Ghoto sogar etwas gegen Terrence und Clayton unternehmen. Je mehr er darüber nachgrübelte, desto besser gefiel ihm dieser Gedanke. Ja, der Vampir mußte ihm helfen.

Schließlich konnte er die Nacht gar nicht mehr erwarten.

Gegen zehn Uhr nachts war es dann soweit. Er lieh sich wieder den klapprigen Ford des Wächters und fuhr in Richtung Paddington.

***

Detectiv-Sergeant Mike Farrow gähnte. Gelangweilt blickte er auf die Straße. Er saß in einem parkenden Austin und langweilte sich. Heute morgen hatte er von seinem Chef, Inspektor Tom Cartwright den Auftrag erhalten, Frank Donelli auf Schritt und Tritt zu beobachten. Bis jetzt war noch nicht viel los. Der Gangsterboß hatte den ganzen Tag über seine Villa nicht verlassen.

Wahrscheinlich hat er vor den Killern der Terrence-Clayton-Gang Angst, dachte der Detectiv-Sergeant. Da er nicht annahm, daß Donelli sein Haus auffällig durch den Eingang verlassen würde, hatte er sich vorsichtshalber gleich in der Nähe des unauffälligen Hinterausganges postiert.

Gerade wollte er sich eine Tasse Kaffee aus der Thermosflasche einschenken, als eine dunkel gekleidete Gestalt die Straße betrat. Farrow dachte im ersten Augenblick an einen Leibwächter des Gangsters, doch als ihm dieser eine Sekunde lang sein Gesicht zuwandte, erkannte er Donelli.

Der Detectiv-Sergeant pfiff aufgeregt durch die Zähne, als er sah, wie der Gangsterboß einen alten Ford bestieg.

Hastig startete er.

Donelli blickte sich witternd in der Gegend um.

Farrow hielt den Atem an, aber der Italiener entdeckte ihn nicht.

Endlich startete auch er. Langsam pendelte er die Straße hinauf.

Erst als er nach rechts abbog, folgte ihm Farrow. Er wußte, daß er den Gangster nicht aus den Augen verlieren durfte. Er ahnte aber auch, daß die Beschattung eines so erfahrenen Mannes wie Frank Donelli nicht leicht sein würde.

Hätte Mike Farrow gewußt, was ihn noch in dieser Nacht erwartete, hätte er seinen Befehl um keinen Preis der Welt ausgeführt. So aber fuhr er nichtsahnend dem Grauen entgegen…

***

Es war bereits tiefe Nacht, als Frank Donelli den Ford vor dem baufälligen Haus des Vampirs stoppte.

Vorsichtig spähte er aus dem Wagen, bevor er ausstieg. Nichts Verdächtiges war weit und breit zu sehen. Kein Mensch war auf der engen, nebelbedeckten Straße zu erkennen.

Schnell verschwand der Verbrecher im Dunkel der Hauseinfahrt.

Drinnen war es wieder stockfinster. Donelli kramte in seinen Manteltaschen herum und brachte eine Taschenlampe zum Vorschein.

Er knipste sie an. Der starke Lichtstrahl geisterte durch die Dunkelheit.

Plötzlich raschelte es dicht hinter ihm.

Donelli fuhr herum, zog seine neue Beretta aus dem Halfter.

Dicke Ratten huschten leise piepsend zwischen dem herumliegenden Gerumpel hin und her.

Donelli verscheuchte sie zornig mit ein paar Fußtritten.

Dann war es wieder still… totenstill…

Dem Gansterboß war unheimlich zumute. Obwohl ihm seine Logik sagte, daß ihm der Vampir nichts anhaben würde, jagten ihm doch heiße und kalte Schauer über den Rücken.

Irgendwie fühlte sein Instinkt die drohende Gefahr. Noch kann ich umkehren, noch ist es nicht zu spät, riet er ihm.

Schließlich siegte aber doch die Logik.

So leise es ging tappte er auf die morsche Brettertür zu, die in den Keller führte. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Da! Plötzlich ein Geräusch… Es hörte sich wie das Klappern von Hölzern an.

Donelli versteckte sich schnell in einer Mauernische. Er hielt den Atem an, das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er fühlte, daß er nicht allein war.

Blitzschnell löschte er das Licht. Trotz der totalen Dunkelheit, fühlte er sich von tausend Blicken durchbohrt.

Irgend etwas stimmt hier nicht! Du hättest dem Vampir nicht trauen dürfen! hämmerte es in ihm.

Es klirrte!

Die Geräusche kommen aus dem Keller, dachte er aufgeregt.

Jetzt hallten laute Schritte zu ihm herauf. Zweifellos stiegen einige Personen die Treppe empor.

Wie weit sind sie noch entfernt? Wer ist das? Habe ich noch eine Chance? raste es in ihm.

Nur wenige Yards trennten ihn von der Holztür.

Ich muß hier weg! Aber wohin.

Donelli ließ sekundenlang seine Taschenlampe aufblitzen.

Er sah die Treppe, die ins Haus hochführte.

So schnell er konnte, hetzte er darauf zu. In der Dunkelheit stieß er einige Mülltonnen um, prallte gegen die rauhe Mauer, fluchte und rannte weiter.

Vor einem Fenster im Treppenhaus machte er halt, blickte nach unten.

Durch die zerbrochene Glasscheibe drang noch immer das monotone Stampfen von schweren Schritten, das Klirren von Metall.

Gebannt starrte er auf die Brettertür.

Plötzlich wurde diese durch einen gewaltigen Fußtritt aufgestoßen. Sie knallte gegen die Wand, flog aus den Angeln.

Im Eingang tauchte eine altertümlich gekleidete Gestalt auf. Donelli sah deutlich das riesige Schwert in ihren Händen.

»Oh, mein Gott!« stieß er leise hervor.

Jetzt entstiegen immer mehr der unheimlichen Gestalten dem Keller.

Der Gangsterboß zählte insgesamt sechs.

Unwillkürlich mußte er an die sechs Gerippe denken, die Vlad Ghoto um seinen Sarg aufgestellt hatte.

Aber aus Skeletten können doch nicht lebendige Menschen werden? dachte er verzweifelt.

Vielleicht waren das auch gar keine Lebenden, sondern wirklich nur Gerippe! Dieser Gedanke jagte ihm einen furchtbaren Schrecken ein.

Die Gestalten blieben witternd stehen. Die spitzen Schwerter ragten bizarr in den trüben Himmel.

Knurrende Laute waren zu hören. Heiseres Fauchen erfüllte die Nacht.

Plötzlich wandten alle wie auf Kommando ihre Köpfe, starrten zu dem Fenster hoch, hinter dem sich Donelli versteckte.

Der Gangsterboß schrie auf, hastete weiter nach oben.

Jetzt betraten die Ungeheuer das Treppenhaus. Das dumpfe Treten von Schritten war wieder zu hören.

Marionettenhaft, wie von unsichtbaren Schnüren bewegt, kamen sie die Treppe hoch.

Nichts konnte sie aufhalten.

Donelli konnte nicht weiter. Das einstöckige Haus bot auch nicht allzu viele Versteckmöglichkeiten.

Gehetzt blickte er sich um. Die Türen zu den Räumen standen fast alle offen. Plötzlich erspähte er einen massiven Tisch in einem der Zimmer. So schnell er konnte, schleppte er das schwere Möbelstück auf den Korridor.

Die Söldner des Vlad Ghoto waren schon ziemlich nahe heran.

Mit der Kraft eines zum Sterben Verurteilten schleuderte Donelli den Tisch die Treppe hinunter. Die Unheimlichen hatten keine Gelegenheit auszuweichen. Sie stürzten teilweise, kamen wieder auf die Beine.

Frank Donelli verschwand in einem der Räume und begann einen alten Kasten vor die Tür zu rücken, um sie zu verrammeln.

Schweißgebadet lauschte er dann auf den Korridor.

Schritte…

Oh, diese verdammten Schritte!!!! dachte er verzweifelt.

Plötzlich fegte ein eiskalter Luftzug durchs Zimmer. Der Gangster dachte zuerst, daß der Wind durch eines der zerbrochenen Fenster pfiff, aber er irrte sich.

Mit einem Male standen die sechs Söldner mitten im Raum.

Sie kreisten ihn ein. Ihre finsteren Gesichter ließen nichts Gutes ahnen. Die Augen glühten seltsam, beinahe grün. Die starren Blicke fixierten ihr Opfer.

Donelli riß die Beretta hoch, doch eines der Höllenwesen schlug sie ihm blitzschnell aus der Hand. Es war dem Gangster, als ob sie ihn blutrünstig angrinsten.

Schon hoben sie die Schwerter, um zuzustoßen!

Frank Donelli duckte sich ab, wich weiter zurück. Er spürte die rauhe Wand in seinem Rücken und wußte, daß er verloren war.

Eine der finsteren Gestalten schlug blitzschnell zu. Der Gangster tauchte zur Seite weg. Das schwere Schwert krachte klirrend gegen das brüchige Gemäuer. Funken stoben.

In dieser Sekunde erstarrten die Söldner. Es schien, als ob mit einem Male ihr gespenstisches Leben aus ihren Körpern gewichen wäre. Steif und starr standen sie wie Wachspuppen um Donelli herum.

Sofort faßte er wieder neue Hoffnung. Er entriß einem der Söldner sein Schwert und begann wie wild auf die leblose Gestalt einzuschlagen.

»Halt ein!« Laut hallte eine Stimme durch das alte Haus.

Keuchend ließ der Gangsterboß das Schwert sinken. Hastig schob er den Kasten, mit dem er die Tür verrammelt hatte, zur Seite.

Draußen auf dem Korridor stand Ghoto. Donelli bemerkte, daß der Vampir heute frisch und ausgeruht aussah. Das faltige Gesicht hatte sich geglättet, aber es war noch immer seltsam bleich, beinahe weiß, die Ohren unnatürlich spitz. Aus einem Mundwinkel rann eine kleine Blutspur. Die silbergraue Haarmähne verlieh ihm ein noch wilderes Aussehen. Hätte Donelli nicht gewußt, daß Vlad Ghoto schon seit vielen Jahren tot war, hätte er ihn auf etwa sechzig Jahre geschätzt.

»Fast wäre ich zu spät gekommen! Meine Söldner sind dumm wie Bohnenstroh. Sie können nicht denken und führen nur die Befehle aus, die ich ihnen gebe. Die Ritter hatten den Auftrag, mein Haus zu bewachen, und als du hierher gekommen bist, hatten sie nicht gewußt, daß wir verabredet waren. Ich habe vergessen es ihnen mitzuteilen. Verzeihe mir!« entschuldigte sich der Vampir bei Donelli.

»Das hätte aber ins Auge gehen können. Und ich dachte schon, du willst mich aus dem Weg räumen.« Der Italiener atmete erleichtert auf. »Wie steht es um deine Verletzung, Ghoto?« erkundigte er sich dann.

»Sie ist bereits verheilt. Der Sarg mit der Erde meines Vaterlandes heilt jede Wunde in Sekundenschnelle.«

»Was wäre eigentlich passiert, wenn ich nicht vorbeigekommen wäre?« wollte Donelli wissen.

»Dann hätte mich dieser Kerl, der mich angeschossen hat, wahrscheinlich gefunden und gepfählt. Ich war furchtbar schwach und müde durch den hohen Blutverlust. Pistolenkugeln können zwar unser Äußeres deformieren, aber uns niemals töten. Auch muß ich mich hüten, nach Anbruch der Morgendämmerung noch nicht in meinem Sarg zu liegen. Trifft mich der erste Sonnenstrahl, ist es um mich geschehen. Aber diese Dinge können wir auch in meinem Keller besprechen, ich fühle mich da viel wohler. Da habe ich noch eine wichtige Sache zu erledigen. Folge mir!«

Vlad Ghoto betrat das Zimmer, in dem sich zuvor der Gangster eingeschlossen hatte. Die Söldner standen noch immer unbeweglich da. Der Vampir blickte grinsend auf die übel zugerichtete Gestalt am Boden.

»Gute Arbeit. Denkst du, daß dieser Wicht noch einmal zum Leben erwachen und so aussehen kann wie die anderen?« fragte er Donelli.

»Eigentlich nicht, aber bei dir ist alles möglich.«

»Sieh her, ich werde dir meine Macht beweisen«, entschloß sich Vlad Ghoto, während er einen Feuerstrahl aus seinem Ring auf die Gestalt niedersausen ließ.

Sekunden später erhob sich der Unheimliche wieder.

Frank Donelli kam aus dem Staunen nicht heraus. Der Vampir sagte einen Befehl in seiner Muttersprache, und sogleich begannen sich die Söldner zu bewegen. Donelli wich erschreckt zurück.

»Du brauchst jetzt keine Angst mehr vor ihnen zu haben.«

Klirrend ließen die Söldner ihre Schwerter in die Scheiden zurückgleiten. Der Vampir bückte sich, hob etwas auf.

»Das hast du wohl verloren.« Vlad Ghoto hielt ihm seine Pistole hin.

»Danke, die haben mir deine Ungeheuer aus der Hand geschleudert«, sagte der Gangster und rieb sich das schmerzende Handgelenk.

»Komm, wir gehen jetzt in den Keller, ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen«, forderte ihn der Vampir auf.

Sie verließen das Zimmer, stiegen die Treppe in den Hof hinunter. Dann kletterten sie die Stufen zum Kellergewölbe hinab. Die Söldner folgten ihnen. Unten nahmen sie um Ghotos Sarg Aufstellung und erstarrten wieder.

»Warum bist du erst so spät zurückgekommen, Ghoto?« fragte Donelli.

»Ich mußte meinen Hunger stillen.« Der Vampir wischte sich den Blutfaden aus dem Mundwinkel. »Die Polizei macht das einem sowieso verdammt schwer. Gestern haben sie einen meiner Vampire erwischt und gepfählt. Sie erlösen jede Woche mindestens zwei oder drei.«

»Die Polizei, dein Freund und Helfer!« scherzte Frank Donelli, dem der Schreck noch immer in allen Gliedern saß.

»Ich möchte nur wissen, welcher Bursche mich gestern angeschossen hat«, fauchte Vlad Ghoto.

»Das kann ich dir sagen, es stand ohnehin in jeder Zeitung. Ein gewisser Jason Bennett, Scotland-Yard-Inspektor, der auch mir manchmal schwer zu schaffen macht.«

»Wieso dir?«

Der Gangsterboß erzählte ihm ausführlich über sich und seine Gang.

»Besser konnte es gar nicht kommen«, raunte Ghoto erfreut.

»Was?«

»Daß wir uns gestern nacht trafen. Zusammen könnten wir ungeheuer stark sein. Aber jetzt zu deinem Wunsch. Ich habe dir doch versprochen, daß ich dir einen Gefallen erweisen werde.«

»Das kannst du wirklich. Also, seit einigen Wochen versucht mir eine Bande die Herrschaft in Soho zu entreißen. Ich kann natürlich Verstärkung von Italien anfordern…«

»Mafio? Oder so ähnlich. Meinst du diese Gangsterorganisation? Ich habe in den letzten Tagen einiges von ihr gehört«, unterbricht ihn der Vampir.

»Mafia. Heißt sie!« verbesserte Frank Donelli und fuhr fort:

»Aber wozu Verstärkung kommen lassen, wenn ich doch jetzt dich habe? Die Bosse der Bande heißen Adam Terrence und Howard Clayton. Die Schwierigkeit besteht nur darin, daß keiner sie je gesehen hat. Und wenn, dann wußte er nicht, daß er Terrence oder Clayton vor sich hatte. Die beiden sind gänzlich unbekannt. Ich dachte vielleicht, daß du da etwas machen könntest?«

»Vorausgesetzt, daß Terrence und Clayton ihre richtigen Namen sind.«

»Sicher, sie sind viel zu stolz, um sich andere Namen zuzulegen.«

***

Detectiv-Sergeant Mike Farrow stoppte seinen Dienstwagen einige Yards vor dem Haus, vor dem auch Frank Donelli sein Fahrzeug geparkt hatte. Von drinnen drangen gedämpfte Geräusche auf die Straße. Farrow kurbelte das Fenster des Austin herunter, um besser hören zu können. Es klang, als ob jemand einen Kasten rückte.

Der Detectiv-Sergeant wollte gerade aussteigen, da näherte sich eine dunkel gekleidete Gestalt dem einsam gelegenen Haus.

Er konnte nicht wissen, daß es Vlad Ghoto war.

Dann wurde es im Haus totenstill. Farrow kletterte aus dem Austin. Geduckt blickte er um sich. Niemand war weit und breit zu sehen. Die Haustür war nur angelehnt. Leise knarrend schwang sie hin und her.

Jetzt wurden im Haus Stimmen laut. Zwei Männer unterhielten sich anscheinend. So sehr sich auch Mike Farrow anstrengte, er konnte kein Wort verstehen.

Plötzlich schloß er geblendet die Augen. Ein greller Lichtstrahl zuckte auf. Zuerst dachte er, jemand hätte geschossen, aber als er keine Detonation und nicht einmal das dumpfe Ploppen eines Schalldämpfers hörte, wußte er, daß er sich getäuscht hatte.

In diesem Augenblick hörte er ganz deutlich Schritte. Es mußten mehrere Personen sein.

Was geht in diesem Haus vor? dachte er neugierig.

Vorsichtig schlich der näher. Endlich hatte er die Haustür erreicht. Er öffnete sie. Vor ihm lag ein dunkler Hof. Niemand war zu sehen. Er fischte eine kleine Taschenlampe aus der Manteltasche, knipste sie an. Gespannt lauschte er in die Finsternis.

Da! Ganz deutlich hörte er tappende Schritte. Sie wurden immer leiser, schienen in der Tiefe zu verstummen.

Ein Keller, irgendwo mußte ein Keller sein, überlegte Mike Farrow. Er ließ den Lichtkegel seiner Lampe durch die Dunkelheit geistern.

Endlich entdeckte er eine morsche Brettertür. Langsam machte er sie auf. Er konnte nicht verhindern, daß sie leise ächzte.

Der Detectiv-Sergeant fluchte. Eine steinerne Wandeltreppe führte steil in die Tiefe. Mike Farrow angelte sicherheitshalber nach seiner Dienstwaffe, die in der Schulterhalfter steckte.

Je tiefer er hinunter stieg, desto muffiger wurde die feuchte, eiskalte Luft. Es roch faulig, überall huschten Ratten hin und her. Fingerdicker Staub bedeckte die Wände, Spinnweben flatterten dem Polizisten ins Gesicht. Einmal glitt er auf den ausgetretenen Stufen aus, konnte sich jedoch an einem Mauervorsprung festhalten. Es polterte dumpf. Farrow hielt den Atem an, lauschte nach unten.

Eine Minute… zwei Minuten… drei Minuten…

Nichts geschah. Vorsichtig kletterte der Detectiv-Sergeant weiter. Er hatte das Gefühl, in einer Falle zu sitzen, die jeden Augenblick zuschnappen konnte. Unwillkürlich mußte er an den grellen Feuerstrahl denken. Wurden hier vielleicht unerlaubte Experimente gemacht? Und wenn, was hatte damit Frank Donelli zu tun?

Der Gedanke, den berüchtigten Gangsterboß auf frischer Tat zu ertappen, spornte ihn an. Er sah schon seinen Namen auf der Titelseite der Times.

Die Treppe wollte einfach kein Ende nehmen. Mutig schritt der Polizist dem Grauen entgegen.

Plötzlich geschah es!

***

»Okay, ich werde dir helfen, Terrence und Clayton zu vernichten. Und dann nehme ich mir diesen Jason Bennett vor«, beschloß der Vampir.

»Auch die Beseitigung Bennetts liegt in unser beider Interesse.«

»Wir können die ganze Welt beherrschen, wenn wir es wollen! Wer gegen uns ist, dem schicke ich meine Vampire und du deine Gangster.«

»Ja genau, so werden wir es machen!«

In diesem Augenblick begannen sich die Söldner zu bewegen. Roboterhaft zogen sie ihre schweren Schwerter, marschierten auf den Ausgang des Kellers zu.

Der Vampir schreckte hoch.

»Verdammt, irgend jemand muß in mein Haus eingedrungen sein. Komm, schnell, wir müssen ihn unbedingt erwischen, bevor er unser Versteck verrät.«

***

Mike Farrow hatte das Ende der Treppe erreicht. Ein langer, dunkler Gang lag vor ihm.

Plötzlich hörte er Schritte, die sich schnell näherten.

Das Klirren und Scheppern von Metall war zu hören.

So schnell er konnte, rannte Farrow den Gang, den er gerade gekommen war, zurück. Hastig blickte er sich noch einmal um, löschte das Licht der Lampe. Hinter ihm tauchten sechs Gestalten auf.

In ihren Händen hielten sie spitze Stichwaffen. Ihre Silhouetten kamen rasch näher.

Der Detectiv-Sergeant stürmte die schmale Treppe hoch. Es war nun stockfinster, und er konnte nicht einmal die eigene Hand vor den Augen erkennen. Oft stolperte er, schlug sich Gesicht und Hände blutig. Die Treppe kam ihm jetzt noch viel länger vor als vorher.

Viel zu langsam tastete er sich in der Dunkelheit vorwärts.

Als er nicht mehr weiterkonnte, drehte er sich keuchend um. Zehn Yard hinter ihm leuchteten sechs Augenpaare giftgrün auf.

»Aber das gibt’s doch nicht!« hörte er sich heiser krächzen.

Wieder stolperte er. Auf allen vieren kroch er weiter. Die Angst saß ihm im Nacken. Plötzlich erinnerte er sich an seine Pistole, die er noch immer verzweifelt umklammert hielt.

Gleich mußte einer der Unheimlichen in der Treppenbiegung auftauchen. Farrow spannte mit zitternden Fingern den Hahn, schob den Sicherungsflügel zurück.

Er brauchte nur einige Sekunden zu warten bis er erste Söldner sichtbar wurde. Die dunkle Gestalt hob sich kaum von der schwarzen Mauer ab.

Trotzdem drückte der Detectiv-Sergeant verzweifelt ab.

Immer wieder, bis das Magazin leer war.

Orangerote Feuerblitze rasten auf den Söldner zu, die Wucht der Einschläge ließ ihn hin und her schwanken.

Mike Farrow lachte irr auf, fingerte ein neues Magazin aus seiner Tasche, setzte es ein. Dann zog er den Schlitten zurück. Es klickte, eine Patrone war bereits wieder im Lauf.

Jetzt tauchte noch ein Söldner auf.

Farrow schoß wie besessen. Laut hallten die Schüsse durch das Gewölbe. Einige der Projektile zischten gegen die Mauer, prallten als Querschläger ab, surrten gefährlich in der Gegend umher. Manche wiederum trafen die Waffen der Söldner, daß es laut klirrte.

Hastig rappelte sich Farrow auf. Er setzte das letzte Magazin ein. Er begriff überhaupt nichts mehr. Alles kam ihm wie ein schrecklicher Alptraum vor. Immer wieder hörte er sich irre aufkichern.

Schon hatte er die Kellertür erreicht. Mit aller Kraft warf er sich dagegen.

Jäh zuckte ein gleißender Feuerstrahl auf, zuckte zischend in die Tür. Diese stand sofort in Flammen. Erschreckt fuhr der Detectiv-Sergeant zurück.

Da legte sich auch schon eine eiskalte Hand auf seine Schulter.

Eine Gestalt beugte sich über ihn. Überall standen jetzt die Söldner, richteten ihre Waffen gegen den Polizisten.

Er wollte seine Pistole heben, aber da bohrten sich zwei spitze, scharfe Zähne in seinen Hals.

Der Vampir! durchzuckte es ihn. Seine Gedanken schlugen Purzelbäume. Mit einem Mal war all sein Denken ausgelöscht. Eine gähnende Leere umgab ihn. Wie aus weiter Ferne hörte er das zufriedene Knurren Vlad Ghotos, dann fiel er in eine tiefe Finsternis.

***

Wenig später saßen sich der Vampir und Frank Donelli wieder in dem unheimlichen Keller gegenüber. Rund um den Sarg des Blutgrafen standen die: sechs Söldner. Stumm und starr…

»Das war aber knapp«, brach der Gangsterboß das Schweigen.

Vlad Ghoto lachte teuflisch auf. Er erhob sich, um eine Fackel, die in einem ehernen Gestell an der Wand hing, zu entzünden.

»Hier, du hast dich ja noch nicht einmal bei mir umgesehen.« Er drückte Donelli die Fackel in die Hand.

»So eine Leibwache möchte ich auch haben!«

»Alles zu seiner Zeit!«

Frank Donelli begann sich in dem finsteren Gewölbe umzusehen. Er merkte deutlich, daß der Vampir das Licht scheute, es schien, als ob es seinen empfindlichen Augen weh täte.

»Beeil dich. Ich kann das verfluchte Licht nicht ausstehen!«

Hastig sah sich der Gangsterboß um. An den feuchten Wänden hingen seltsam große Totenschädel. Gerippe standen überall herum. Die Mitte des Raumes nahm der Sarg mit den sechs Söldnern ein.

Dicker Staub und Spinnweben bedeckten alles.

»Nun zu den Gangstern. Ich werde mir einen nach dem anderen vornehmen. Wen soll ich zuerst umbringen, Terrence oder Clayton?«

»Terrence!« sagte der Gangsterboß, während er die Pechfackel löschte. Sofort war es wieder stockfinster. Nur die Augen des Vampirs leuchteten strahlend grün durch die Dunkelheit.

»Ich werde jetzt einen anrufen, der noch viel mächtiger ist, als ich es bin. Er muß mir helfen, die beiden Gangster zu töten. Er ist allmächtig!«

»Wer ist das?« fragte Donelli, obwohl er ahnte, weh der Vampir meinte.

»Satan!« Unheimlich drohend stand dieses Wort in dem kahlen Gemäuer, brach sich an den Wänden.

»Willst du dabei sein oder jetzt gehen?«

»Nein, ich bleibe hier!« antwortete Donelli entschlossen.

»Aber ich mache dich darauf aufmerksam, es werden Dinge geschehen, die du nie begreifen wirst, denn sie gehen über den Verstand eines normalen Menschen hinaus. Ich weiß auch nicht, ob du dieser Belastung körperlich und physisch gewachsen bist. Es könnte leicht sein, daß du dabei ums Leben kommst. Es wäre schade um dich. Du wirst Zeuge von Geschehnissen werden, die noch nie einem Sterblichen zuteil wurden«, klärte ihn der Vampir auf. »Überlege es dir noch einmal gut, noch ist es nicht zu spät!«

Es dauerte einige Minuten, ehe Frank Donelli antwortete. Das alles faszinierte ihn, das Unheimliche hatte ihn in seinen Bann geschlagen. Er war sich des Risikos völlig bewußt. Trotzdem war seine Neugierde größer als die Furcht vor dem Kommenden.

»Ja, ich bleibe!«

»Nun gut, so sei es!«

Vlad Ghoto begann aus den vielen Totenschädeln einen Kreis auf dem Boden zu formieren. Dabei murmelte er unaufhörlich fremdartig klingende Worte, die sich wie magische Zauberformeln anhörten.

»Komm jetzt!« forderte der Vampir Donelli auf.

Mit stockenden Schritten trat der Gangsterboß in den Teufelskreis.

Vlad Ghoto kniete hölzern nieder. Er richtete die Augen starr auf die Kellerdecke. Es war stockdunkel. Die dunkelgrünen Pupillen strahlten ein geisterhaftes Licht aus. Es war, als ob zwei Taschenlampen die Kellerdecke beleuchteten.

»Satan! Satan! Herrscher der Finsternis! Dein Diener ruft dich!« sagte der Verdammte laut. Unheimlich standen die Worte im Raum.

Frank Donelli spürte, wie eine Gänsehaut seinen Rücken hochkroch. Er dachte, der Tod persönlich würde seine Knochenfinger nach ihm ausstrecken.

»Satan! Satan! Erhöre mich!« rief Vlad Ghoto plötzlich schrill. Seine Stimme überschlug sich, er begann am ganzen Körper heftig zu zittern. Es war, als ob er von einer unsichtbaren Faust durchgerüttelt würde.

Auch der Gangster fühlte die Spannung förmlich, die mit einem Male in der feuchten Moderluft lag.

Wieder hallte Ghotos heisere Stimme durch den Keller.

»Beherrscher der Finsternis, dein Diener ruft dich!«

Plötzlich erhellte ein Feuerblitz das Dunkel. Donelli wurde durch den Luftzug zu Boden geschleudert. Eine furchtbare Gewalt drückte ihn nach unten.

Als er sich wieder hochrappelte, stand der Raum in hellen Flammen.

Er wollte aufstehen, um hinauszulaufen, aber in dieser Sekunde löschte eine eiskalte Windböe das Feuer. Sie war von so schneidender Kälte, daß der Gangsterboß keinen Atem mehr bekam. Blitzschnell durchdrang sie seinen Körper. Er rang keuchend nach Luft.

Donelli hatte das Gefühl, zu einem Eisblock zu gefrieren. Er wollte sich gehetzt umblicken, aber sein Kopf ruckte nur mühsam zur Seite. Grelle, blaue Feuerzungen, tanzten im Keller hin und her. Binnen weniger Sekunden erhitzte sich die Luft wieder. Der Gangsterboß fühlte die sengende, flirrende Hitze ganz deutlich. Es war ihm, als ob er in einem Backofen geschmort würde. Immer mehr bläulich schillernde Flammen geisterten um ihn herum. Zuckend berührten sie seinen Körper. Frank Donelli brüllte auf. Es schien ihm, als würden ganze Stücke aus seinem Körper gebrannt.

Jetzt erst vernahm er das Grollen des Donners, der wie aus weiter Ferne an sein Ohr drang. Draußen muß ein fürchterliches Unwetter niedergehen, dachte er wirr.

Plötzlich begannen die brüchigen Kellerwände zu erzittern. Staub und Ziegelsteine prasselten auf ihn nieder.

Das verlassene Haus wurde wie von unsichtbaren, gewaltigen Fäusten hin und her gerüttelt.

Vlad Ghotos Sarg rückte hin und her. Die sechs Söldner erwachten wieder zu ihrem gespenstischen Leben. Sie umringten den Teufelskreis, in dem sich Donelli und Vlad Ghoto befanden.

Noch immer bröckelte loses Gestein von den Wänden, polterte dumpf zu Boden. Unendlich langsam hob der Gangster die Hände, um sie über seinen Kopf zu breiten und sich so vor dem Mauerwerk zu schützen. Mit einem Mal wurden ihm die ungeheuren Kräfte der Finsternis offenbar. Entsetzt wollte er dem magischen Kreis entfliehen, aber ein Söldner trieb ihn mit einem gezielten Schwerthieb wieder zurück. Der aufgewirbelte Staub nahm eine gelbliche Färbung an. Der Gestank nach verbranntem Schwefel raubte Donelli den letzten Atem. Seine Lungenspitzen schmerzten, der kalte Schweiß brach ihm aus allen Poren.

In diesem Augenblick hallte wirres Lachen durch das Kellergewölbe. Es war unnatürlich schrill, heiser und von solcher Lautstärke, daß Frank Donelli meinte, die Trommelfelle müßten ihm platzen. Nein, diese abscheulichen Töne kann nicht einmal der stärkste Lautsprecher der Welt erzeugen, durchzuckte es ihn.

Wieder erzitterten die feuchten Wände.

Donelli drangen die grausigen Töne durch Mark und Bein. Seine Nackenhaare sträubten sich, die Gänsehaut erstarrte.

Jetzt begannen auch die Söldner irr aufzulachen. Klirrend schlugen sie mit den scharfen Schwertern aufeinander ein. Es sah wie ein Kampf auf Leben und Tod aus. Immer heftiger hieben sie um sich. Doch kein Tropfen Blut drang aus den Wunden, die sie sich zufügten.

Frank Donelli litt Höllenqualen. Er sah die spitzen Schwerter auf sich zustürzen, und konnte sich nicht bewegen, nicht ausweichen. Gliedmaßen stießen nach ihm, er war nahe daran ohnmächtig zu werden.

Er empfand fast nichts mehr. Die Hitze und die eisige Kälte hatten die Nerven seines Körpers abgetötet, und das war gut so.

Jetzt hob sich der Sarg des Vampirs hoch in die Luft. Die Gerippe klammerten sich mit den Knochenhänden an den Holzsarg, jagten damit durch das Gewölbe.

Die flirrende Luft formte sich zu einer Gestalt. Dann nahm die überdimensionale Gestalt Vlad Ghotos fast den gesamten Raum ein. Er war in seltsame alten Gewänder gehüllt. Ein tiefschwarzer Umhang wehte um die aus dem Nichts entstandene Gestalt. Sie hatte den Mund weit aufgerissen, die scharfen Vampirhauer gebleckt. Jäh erfüllte das durchdringende Geheul von Wölfen den Keller. Riesige, schwarze Bestien huschten schattengleich vor Donelli hin und her. Winselnd umtanzten sie ihren Herrn, der sie mit einer gebieterischen Handbewegung verscheuchte. Mit hechelndem Maul verschwanden sie dorthin, woher sie gekommen waren. Ins Nichts…

Jäh flatterten übergroße Fledermäuse durch die sengende Hitze der Luft. Der Gangster schätzte, daß sie gut an die zwei Yard lang waren und ihre Flügelspannweite vier Yard bei weitem überschritt. Die Blutsauger stürzten im Sturzflug auf Donelli zu. Er sah ihre spitzen Schnauzen, die scharfen, tödlichen Zähne. So laut er konnte, brüllte er auf, aber seine verzweifelten Schreie gingen im Tosen des Donners und dem Geflatter der Riesenvampire unter. Jetzt hatten sie ihn erreicht.

Seltsam, die Ungeheuer berührten ihn, aber er fühlte dabei nichts. Es war ihm, als ob sie nur aus Luft wären, und durch ihn hindurch flogen.

Vlad Ghotos Gestalt veränderte sich von Sekunde zu Sekunde. Dicke, überlebensgroße Spinnen krabbelten aus dem Umhang der Erscheinung.

Donelli wurde von einem heftigen Schüttelfrost gepackt, überall sah er dir rot glühenden Teleskopaugen der Todesspinnen.

Der Vampir streckte seine rechte Hand aus. Ein orangeroter Feuerstrahl zuckte auf Donelli zu. Die Spinnen verglühten in Sekundenschnelle. Leuchtende Punkte schossen durch die von Schwefelwolken erfüllte Luft, lösten sich dann in Nichts auf.

Jäh verschwand auch die überlebensgroße Erscheinung Vlad Ghotos.

»Satan! Ich befehle dir den Tod an Adam Terrence!« Drohend stand Ghotos heisere Stimme im Raum.

Jäh tauchte eine Gestalt aus den dichten Nebelschwaden auf, die jetzt durch den Schreckenskeller wallten. Langsam formte der Nebel die Erscheinung. Es war ein Mann, Ungefähr vierzig Jahre alt, mittelgroß, modern gekleidet. An seinem Gesicht war nichts Auffälliges zu bemerken.

»Adam Terrence! Noch bevor sich die Dämmerung des kommenden Tages senkt, wirst du tot, tot, tot sein!« rief der Vampir aufgeregt. »Du mußt sterben, sterben!«

Die Gestalt löste sich so schnell sie erschienen war wieder in Nebel auf.

Auch die Skelette der Söldner hörten mit ihrem Totentanz auf. Langsam kamen ihre Gebeine wieder zur Ruhe, die Irrlichter erloschen, die Nebelschleier kondensierten.

Vlad Ghoto, der jetzt wieder neben Donelli auf dem Boden lag, erhob sich langsam. Der Keller war nun von völliger Dunkelheit erfüllt. Draußen wütete noch immer das Gewitter. Wild heulte der Sturm, dumpf grollte der Donner.

Der Gangsterboß blickte benommen um sich. Mit einemmal hatte sein gemarteter Körper aufgehört zu schmerzen.

Der Vampir zündete eine Fackel an, obwohl er das Licht scheute. Donelli tastete über seinen Körper, aber er konnte nirgends Verletzungen feststellen. Lediglich sein schwarzer Anzug war verschmutzt, von dickem Staub bedeckt. Mühsam richtete er sich auf. Er fühlte sich elend. Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder auf den Beinen war. Schwankend überschritt er den Teufelskreis.

»Habe ich das alles nur geträumt?« fragte er mit matter Stimme.

»Nein.«

»Aber die Spinnen, diese furchtbaren Ungeheuer, haben mich doch gebissen, die Irrlichter verbrannt. Wieso habe ich keine Verletzungen? wollte er erstaunt wissen.«

»Sie sind bereits wieder verheilt. Du hattest sie nur während der Beschwörung.«

Frank Donelli schüttelte ungläubig den Kopf. Er war nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Alles war so phantastisch, so unglaubwürdig.

Als er in das Gesicht des Vampirs blickte, erschrak er. Es war von vielen Falten durchfurcht und schien während der letzten Viertelstunde um Jahre gealtert zu sein. Die großen Ohren waren jetzt noch spitzer, als sie es ohnehin schon gewesen waren: Donelli hatte das Gefühl, einer lebenden Mumie gegenüberzustehen.

»Geh jetzt. Ich brauche dringend Ruhe.« sagte Vlad Ghoto knapp. Er wies mit seiner Rechten auf den Eingang zum Schreckenskeller.

Schweigend verließ der Gangsterboß das Gewölbe. Ihm fiel auf, daß der Detectiv-Sergeant nicht mehr dort lag, wo er vorhin noch gelegen hatte. Er versuchte erst gar nicht, diese Tatsache logisch zu erklären, denn er wußte, daß hier alles möglich war.

Müde und niedergeschlagen stieg er in den Ford. Sein Gehirn versuchte alles zu rekonstruieren, was er vor wenigen Minuten erlebt hatte.

Nachdenklich schlug er die Richtung zu seiner Villa ein.

***

Adam Terrence warf einen Blick auf den Höhenmesser seiner einmotorigen Piper. Zufrieden nickte er. Er war Anfang vierzig, mittelgroß und keine auffällige Erscheinung. Der Gangster wußte, daß es für ihn besser war, vorläufig inkognito aufzutreten, jedenfalls solange, bis Franz Donelli und seine Gang unschädlich gemacht worden waren. Terrence hatte große Pläne für die Zukunft. Er dachte bereits darüber nach, wie er am besten seinen, Partner Howard Clayton aus dem Weg räumen könnte. Dann würde alles ihm gehören. Ihm allein! Dieser Gedanke faszinierte ihn. Andererseits wurde ihm auch bewußt, daß Clayton vielleicht versuchen würde ihn umzubringen. Es hieß also dem Partner zuvorzukommen. Adam Terrence entschloß sich, sobald er wieder in London sein würde, etwas in der Angelegenheit zu unternehmen.

Monoton brummte der starke Motor seines Sportflugzeuges. Das Flugwetter war ausgezeichnet. Stellenweise kam sogar noch der dunkelblaue Spätherbsthimmel zum Vorschein. Er flog jetzt dicht über den Wolken, die unter ihm wie weiße Teppiche dahinzogen.

Langsam zog er die Maschine höher.

Dreitausend Fuß… Viertausend Fuß… Sechstausend Fuß…

Es war ein herrliches Gefühl hier oben zu fliegen, frei wie ein Vogel.

Plötzlich tauchte vor ihm ein schwarzer Schatten am Horizont auf, der sich schnell näherte. Zuerst dachte Terrence, ein anderes Flugzeug würde auf ihn zurasen.

Blitzschnell drückte er den Steuerknüppel hinunter.

Die wendige Piper tauchte nach unten weg, flog eine Linkskurve.

Er wollte sich nach dem Etwas umblicken, konnte aber nirgends den schwarzen Schatten erblicken.

Merkwürdig, dachte er beunruhigt. Er grübelte darüber nach, was es wohl gewesen sein könnte.

Da! Da war es wieder!

Mit unheimlicher Geschwindigkeit glitt es auf das Sportflugzeug zu. Das seltsame Wesen hatte die Ausmaße einer vorsintflutlichen Flugechse. Deutlich erkannte Terrence für einen Sekundenbruchteil die gewaltigen Flügel, die die Sonne verdeckten, die spitze Schnauze und die furchtbaren Zähne. Das Tier hatte große Ähnlichkeit mit einer Fledermaus.

Instinktiv riß er die Maschine nach rechts. Haarscharf flatterte draußen das Monster vorbei. Es stieß grelle, quietschende Schreie aus.

»Aber das gibt es doch nicht!« stammelte er verwirrt. Mechanisch tastete seine Hand nach der Funksprechanlage, während er sich verwirrt umblickte.

»Hier Charly Oskar Bravo zwo vier zwo! Tower bitte melden.« stotterte er in das Mikro. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis sich unten endlich das Bodenpersonal meldete.

»Hier spricht der Tower. Charly Oskar Bravo zwo vier zwo bitte kommen. Over.«

»Hilfe! Helfen Sie mir! Ich werde angegriffen. Ein Saurier! Hiiiilfe.« brüllte Terrence so laut er konnte.

»Roger, Ihnen bekommt wohl die Höhenluft nicht! Oder wollen Sie sich einen Scherz mit uns erlauben! Over.« quäkte es aus dem Lautsprecher.

»Nein! So hören Sie doch! Ich bin nicht verrückt. Eine Flugechse. Ein richtiger Drache! Verstehen Sie! Es ist wahr. So glauben Sie mir doch. Over. Tower bitte kommen!« stammelte der Gangster verzweifelt.

»Geben Sie uns Ihre Koordinaten durch.«

»Sie glauben mir doch oder?« fragte Adam Terrence hoffnungsvoll.

»Hören Sie sofort mit dem Gequatsche auf, oder Sie sind Ihre Lizenz los, Charly Oskar Bravo zwo vier zwo.«

Der Boß wollte die Koordinaten durchgeben, aber da tauchte der unheimliche Schatten wieder auf.

Obwohl Terrence ungeheuer schnell reagierte, konnte er es nicht verhindern, daß die Piper mit dem angreifenden Drachen kollidierte. Sie wurde von einem der Flügel am Heck getroffen.

Krachen und Splittern war zu hören. Ein Teil des Leitwerks brach ab, flog davon.

Terrence wurde im Cockpit heftig durchgerüttelt. Er wollte erneut eine steile Aufwärtskurve fliegen, aber die Maschine gehorchte ihm nicht mehr.

»Was ist bei Ihnen los? Verstehen Sie uns. Charly Oskar Bravo zwo vier zwo bitte kommen.« tönte es aus dem Mikro.

»Roger, die Flugechse hat mein Flugzeug gerammt. Es ist manövrierunfähig.« keuchte er in die Funksprechanlage. Mit einer hastigen Bewegung wischte er sich den kalten Schweiß von der Stirn. Mit einem Mal wurde ihm bewußt, wie einsam er hier oben war, und daß ihm auch der Tower nicht helfen konnte.

Gehetzt blickte er sich um. Nirgends war etwas Verdächtiges zu bemerken.

»Aber das Monster kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«

Tief unter ihm zogen die strahlend weißen Federwolken dahin.

Jetzt! Die Riesenfledermaus materialisierte aus dem Nichts. Adam Terrence sah es ganz deutlich. Da, wo vor wenigen Sekunden noch eine Wolke schwebte, flatterte plötzlich das Scheusal.

Mit mächtigen Flügelschlägen segelte es auf die manövrierunfähige Piper zu.

Der Gangsterboß öffnete die Lippen zu einem stummen Schrei. Ungläubig starrte er aus der Pilotenkanzel. Wie aus weiter Ferne drang das Gequäke aus dem Funksprechgerät an sein Ohr.

Der Saurier raste frontal auf die Sportmaschine zu.

Verzweifelt riß Terrence den Steuerknüppel herum, aber die Maschine gehorchte ihm nicht mehr.

Nur noch wenige Yards trennten das Ungeheuer von der Piper. Gedämpft drang das schrille Gepiepse des Monsters durch die Glaswände der Kanzel.

Die leuchtend roten Augen bildeten einen lebhaften Kontrast zu dem schwarzen, schuppenbedeckten Körper. Durch die dünnen Flughäute schillerte, von der Sonne angestrahlt, rötliches Blut.

Die spitze Schnauze war weit aufgerissen. Eine Reihe spitzer, langer Zähne wurde sichtbar.

Adam Terrence zitterte am ganzen Körper. Die Untätigkeit, der er ausgesetzt war, machte ihn fast verrückt. Er konnte nichts tun, nur warten, bis die Erscheinung sein Flugzeug erneut rammen würde.

Schon war der Drache heran.

Der Gangster schlug die Hände vor sein Gesicht.

In der nächsten Sekunde würde die Sportmaschine von einem ungeheuren Schlag getroffen. Ein dumpfes Klatschen war zu hören. Der Propeller wurde wie ein Zahnstocher geknickt, davongeschleudert, das dünne Blech zerbeult, aufgerissen.

Klirrend zersprangen die Glasscheiben.

Ein eisiger Luftstrom fegte durch das Cockpit.

Terrence hatte das Gefühl, als würden seine Lungen zerquetscht.

Plump und führungslos sackte die Piper nach unten.

Der Pilot wurde durch den Sog aus seinem Schalensitz gehoben.

Sekundenlang klammerte er sich noch am Steuerknüppel fest, dann fühlte er, wie er in eine gähnende Leere stürzte.

Schlagartig verlor er das Bewußtsein.

Jetzt riß ihn der gewaltige Sog aus der zertrümmerten Kanzel des Flugzeuges.

Er war bereits tot, ehe er einige hundert Yards von der Piper entfernt, auf den Boden prallte.

Eine grelle Stichflamme schoß in den Himmel, eine heftige Explosion erschütterte das Wrack.

Wenig später rasten Polizei und Feuerwehr zu dem Feld, in dem die Sportmaschine des Gangsterbosses ausbrannte.

***

»Na, was gibt’s bei dir Neues?« erkundigte sich Inspektor Jason Bennett bei seinem Freund Tom Cartwright in der Mittagspause.

Sie saßen in einem netten kleinen Restaurant, nahe dem New-Scotland-Yard-Building und bestellten gerade ein herzhaftes Mittagessen.

»Ganz schön viel. Am Vormittag ist Adam Terrence mit seinem Privatflugzeug nicht weit von London entfernt abgestürzt.«

»Ist er tot?« erkundigte sich Bennett.

»Ja, da war nichts mehr zu machen. Wir fanden seine Leiche ein Stück entfernt auf einem Feld. Er muß während des Absturzes aus der Maschine gesprungen sein, anders kann ich es mir nicht vorstellen.«

»Sabotage?«

»Hm, weiß nicht so recht. Natürlich ist es unwahrscheinlich, daß gerade die Maschine Terrences abstürzt. Andererseits wußte niemand, wer er war. Nicht einmal die Polizei. Man wußte nicht, wo er sich aufhielt, wie er aussah, lediglich seinen Namen. Daher wird es sehr schwer gewesen sein, ihn ausfindig zu machen«, folgerte Tom Cartwright.

»Wahrscheinlich wird es einer cleveren Bande eben doch gelungen sein, den Gangster unter das Gras zu bringen.«

»Ja, ja recht schön und gut, aber weißt du, wovon er, kurz bevor er abstürzte, sprach?«

»Nein, woher sollte ich, Tom.«

»Jetzt halte dich fest, von einer riesigen Fledermaus, von einem Flugdrachen, der sein Flugzeug angriff. Der Tower hat davon Tonbandaufnahmen. Willst du sie dir anhören?«

»Okay, später. Es scheint, als ob wir es neben unserem Vampir auch noch mit einem prähistorischen Ungeheuer zu tun haben«, stellte Jason Bennett fest.

»Das Ungeheuer von Loch Ness würde vor Neid zerplatzen, wenn es von dieser Fledermaus erfahren würde.«

»Mach bitte keine dummen Scherze.«

»Übrigens, noch etwas.« meinte Tom »du kennst doch Detectiv-Sergeant Mike Farrow?«

»Ja, das ist doch der, den du auf Frank Donelli angesetzt hast.«

»Er hat sich seit gestern abend nicht mehr gemeldet. Er gab mir noch durch, daß der Gangsterboß heimlich durch den Hinterausgang seine Villa verließ. Farrow hat die Verfolgung mit seinem Wagen aufgenommen, und ich habe bis jetzt noch nichts von ihm gehört«, sagte der blonde Hüne nachdenklich.

»Die Geschichte wird ja immer mysteriöser. Wahrscheinlich hat Donelli den lästigen Verfolger bemerkt und um die Ecke bringen lassen, vielleicht hat er es sogar selbst getan, was ich aber nicht vermute. Er ist nicht der Typ, der sich die Finger schmutzig macht«, stellte Jason eine Theorie auf.

»Ich werde schon damit fertig werden. Was machen deine Vampire? Da soll eine unangenehme Sache passiert sein«, erkundigte sich Cartwright bei seinem Freund.

»Das kann man wohl sagen! Letzte Nacht konnten wir drei Vampire fangen und erlösen…«

»Die ewige Ruhe geben, meinst du wohl?« unterbrach ihn Tom.

»Genau. Das Schlimme daran ist nur, daß die Tochter eines hohen Regierungsbeamten eines der Opfer war. Sir Frank Winston ist ein sehr einflußreicher Staatsmann. Natürlich hat er ein Loblied auf die seiner Meinung nach unfähige Polizei, gesungen! Und da ich den Fall bearbeite, ist in diesem Zusammenhang auch mein Name genannt worden. Du weißt so gut wie ich, daß Scotland-Yard alles unternimmt, um Vlad Ghoto sein schmutziges Handwerk zu legen. Seit einigen Tagen werden die Keller verschiedenster Stadtviertel systematisch durchkämmt!«

»Und die Chancen?« fragte Inspektor Cartwright besorgt. Er machte dabei so ein ernstes Gesicht, daß Bennett grinsen mußte.

»So kenne ich deine Visage ja gar nicht. Gar nicht schlecht. Ich bin auch für Abwechslung. Aber um auf die Chancen zurückzukommen, sie stehen gleich Null. Wenn uns nicht der Zufall irgendwie behilflich ist, kann es noch Monate dauern, bis wir den Vampirboß geschnappt haben. Die Panikstimmung unter der Bevölkerung wird immer akuter.«

Hätte der Inspektor geahnt, was er in dieser Nacht noch alles erleben würde, hätte ihm sein Beefsteak nicht mehr geschmeckt.

***

Ungeduldig marschierte Frank Donelli im Arbeitszimmer seiner feudalen Villa auf und ab. Er war schon zeitig am Morgen aufgestanden. Unaufhörlich mußte er an Adam Terrence denken, der heute sterben sollte. Er war fest davon überzeugt, daß der Vampir sein Wort halten würde. Außerdem war er ja gestern nacht bei der furchtbaren Teufelsbeschwörung dabeigewesen.

Die Beschwörung! Die entsetzlichen Geschehnisse der Zeremonie drängten sich immer wieder in sein Gehirn. Er versuchte alles zu rekonstruieren, es noch einmal im Geiste mitzuerleben, und mußte feststellen, daß er dadurch nur bohrende Kopfschmerzen bekam.

Erst jetzt wurde ihm so richtig bewußt, wie müde und nervös er wirklich war. Der zermürbende Bandenkrieg der letzten Wochen, das endlos lange Warten in seinem Haus, die Furcht vor Terrence und Claytons Killern und nun auch noch der Vampir mit seinem Satanskult.

Donelli stoppte vor einem Wandschrank und entnahm ihm ein Glas und eine Whiskyflasche. Hastig schenkte er sich ein. Dabei merkte er, daß seine Hand zitterte. Zornig zerbiß er einen Fluch zwischen den Zähnen. Er griff in die Sakkotasche und fischte eine Phiole grüner Pillen daraus hervor. Er schluckte drei davon.

Dann schaltete er das Radio ein und hoffte sobald wie möglich vom Tod seines Feindes zu erfahren.

Eine halbe Stunde später war es dann soweit. Der BBC-Sprecher erwähnte nur kurz während der Nachrichten, daß ein gewisser Adam Terrence mit seinem privaten Sportflugzeug in einen Acker nahe London gestürzt sei. Sabotage sei nicht ausgeschlossen, da Terrence angeblich in Kreisen der Unterwelt verkehrte.

Frank Donelli fühlte Triumph in sich aufsteigen und stieß einen Freudenschrei aus.

Jetzt hieß es die kommende Nacht abwarten. So schnell wie möglich wollte er wieder den Vampir aufsuchen, um ihn um den Tod Howard Claytons zu bitten.

»Wie gut es doch ist, einen Vampir zum Freund zu haben!« murmelte er vor sich hin. Er war der einzige in ganz London, der sich vor dem Blutsauger nicht zu fürchten brauchte, während die anderen vor ihm und seinen Opfern, die ebenfalls zu Vampiren geworden waren, zitterten.

Der Rest des Tages wollte einfach nicht vergehen. Er kam Donelli wie eine Ewigkeit vor. Je später es wurde, desto unruhiger wanderte der Gangsterboß im Arbeitszimmer auf und ab.

Als er endlich vor Einbruch der Dunkelheit sein Haus verließ, vergewisserte er sich genau, daß ihn kein Spitzel verfolgte.

Mit Vollgas jagte er den klapprigen Ford um die Kurve, verschmolz mit dem Schatten der rasch hereinbrechenden Dämmerung. Einige Sekunden lang glommen noch die roten Schlußlichter durch den Nebel, dann verschwanden auch sie.

***

Es ging bereits auf einundzwanzig Uhr, als Inspektor Jason Bennett seine kleine Mietwohnung in der James Street betrat. Er zog sein Jackett aus, hängte es an den Kleiderhaken. Dann lockerte er den Kragenknopf und schaltete die Stereoanlage ein.

Hastig verschwand er in der Küche, um sich aus einigen Konserven ein Abendessen herzurichten. Dabei mußte er feststellen, daß er ein miserabler Koch war. Der Braten brannte ihm an. Es stank entsetzlich. Fluchend öffnete Jason das Küchenfenster. Gedämpft drang der Verkehrslärm von der nahen Oxford Street herüber.

Plötzlich schlug die Türglocke an.

Vorsichtshalber fischte Bennett seine Pistole aus dem Schulterhalfter, bevor er die Wohnungstür mit vorgelegter Sicherheitskette öffnete.

Draußen stand ein seltsam bleicher Mann. Es schien, als ob jede Farbe aus seinem Gesicht gewichen wäre. Tiefe schwarze Ringe lagen unter seinen Augen, das noch relativ junge Gesicht wies zahlreiche Falten auf. Es war knochig, hager, wirkte eingefallen.

Dem Inspektor kam dieser Mann bekannt vor, trotzdem dauerte es einige Sekunden bis er ihn erkannte.

»Ah, Detectiv-Sergeant Mike Farrow, wenn ich nicht irre. Bitte, kommen Sie doch rein. Ihr Chef, Cartwright, hat sich schon große Sorgen um Sie gemacht. Haben Sie sich schon bei ihm gemeldet?« wollte Bennett wissen.

»Ja, das hat sich alles schon erledigt«, sagte der Detectiv-Sergeant knapp. Seine sonst so jugendliche Stimme klang rauh und brüchig, die Bewegungen waren seltsam starr.

»Was haben Sie denn, ist Ihnen nicht wohl?« fragte Jason besorgt. Ihm fiel sofort die Veränderung an Farrow auf. Er hatte ihn vor einigen Monaten als sympathischen, verläßlichen Mitarbeiter kennengelernt. »Was führt Sie zu so später Stunde noch zu mir? Hat Cartwright Sie hierher geschickt?«

Wortlos betrat der Detectiv-Sergeant Bennetts Wohnzimmer.

Hat heute wohl nicht gerade seinen gesprächigen Tag, dachte Jason und wunderte sich darüber, da Farrow sonst eher zuviel redete.

Schweigend ließ sich der Polizist in einen Sessel fallen. Er starrte den Inspektor merkwürdig an, schien durch ihn hindurchzublicken.

Bennett löschte das Licht im Vorzimmer.

»He, Sie! Was haben Sie denn?« Jason tippte Farrow an die Schulter. Er spürte die Kälte, die von dem Besucher ausging.

»Sie sind ja ganz durchgefroren. Nun, schütten Sie mir endlich Ihr Herz aus. Was kann ich für Sie tun?« Der Inspektor legte ein Holzscheit in das nur schwach brennende Feuer des offenen Kamins.

Als er sich nach dem Holz bückte, blickte er unwillkürlich in den großen Spiegel, der über dem Kamin angebracht war.

Obwohl der Detectiv-Sergeant nur wenige Yards vor dem Spiegel saß, konnte ihn Jason nicht erblicken. Er dachte, Mike Farrow hätte sich erhoben, und drehte sich um.

Mitten in der Bewegung erstarrte er. Farrow saß unbeweglich auf seinem Sessel.

Ein Vampir! schoß es Bennett durch den Kopf, der Polizist mußte ein Blutsauger sein, es gab keine andere Möglichkeit.

Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Prankenhieb. Für den Bruchteil einer Sekunde stand er wie erstarrt da, konnte sich nicht bewegen. Seine Gedanken überschlugen sich, aber er zwang sich zur Ruhe.

Ich darf mir nichts anmerken lassen, hämmerte es in ihm. Er dachte an seine Waffe, die er im Vorzimmer liegengelassen hatte.

Er vegrub die Zähne in den Lippen, daß sie zu bluten begannen.

Das war sein Fehler!

Plötzlich ruckte die Gestalt herum. Noch bevor Jason begriff, weswegen Farrow so überraschend handelte, knipste dieser bereits das Licht aus.

Mit einem Male war es stockdunkel in der Wohnung. Bennett wurde bewußt, daß er dem Vampir hilflos ausgeliefert war. Seine Augen brauchten einige Minuten, um sich an die Finsternis zu gewöhnen, aber es konnte jeden Augenblick zu spät sein. Der Blutsauger, der das Licht scheute, fand sich hier zweifellos besser zurecht als der Inspektor.

Instinktiv ergriff Jason ein spitzes Holzscheit.

Er wußte, daß er so schnell wie möglich seinen Standort wechseln mußte, wenn er nicht von Farrow überrumpelt werden wollte.

So leise es ging, glitt er durch die Dunkelheit. Er stieß gegen einen Stuhl. Polternd kippte er um.

Das Feuer im Kamin erlosch schlagartig. Ein eiskalter Windhauch strich durch das Zimmer.

Gehetzt blickte sich Jason um. Der Feind konnte überall auf ihn lauern. Doch so sehr er sich auch bemühte, die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen, es gelang ihm nicht.

Ich muß den Lichtschalter erreichen, durchzuckte es ihn.

Langsam schlich er in Richtung des Schalters.

Lauschend verharrte er. Kein Geräusch war zu hören.

Verdammt, der Vampir schien durch das Zimmer zu schweben, lautlos wie der Tod.

Wo ist er? Vielleicht schon hinter mir?

Er fuhr herum, weil er meinte, ein Geräusch vernommen zu haben, aber da war nichts!

Schallendes Gelächter erfüllte plötzlich die Wohnung. Es schien aus den Lautsprecherboxen der Stereoanlage zu dringen.

Jason schnellte hoch, verbarg sich hinter einem Kasten. Die kühle Wand fühlte sich beruhigend in seinem Rücken an.

Wieder kicherte der Vampir unheimlich.

»Komm hervor. Du brauchst dich nicht hinter dem Schrank zu verstecken. Ich kann dich sehen, hörst du! Überall sehen! Wo immer du auch hinflüchten wirst!«

Es konnte sich nur noch um eine Frage der Zeit handeln, bis der Inspektor dem Blutsauger in die Hände fallen würde.

***

Punkt acht Uhr betrat Frank Donelli das verlassene Haus in Paddington.

Vorsichtig blickte er sich um, ehe er im Dunkel des Eingangs untertauchte.

Er knipste seine Taschenlampe an, öffnete die morsche Brettertür, die in den Schreckenskeller führte. Diesmal war er auf der Hut. Er wußte nicht, ob Vlad Ghoto zu Hause war, und hatte keine Lust, wieder von den lebenden Gerippen aufgehalten zu werden.

»He, Ghoto, bist du da?« rief er so laut er konnte in das Gewölbe hinab.

Nichts geschah.

Der Gangster wartete noch einige Augenblicke, dann versuchte er es noch einmal. Diesmal hatte er Glück.

»Du kannst ruhig herunterkommen. Meine Wächter tun dir bestimmt nichts«, hallte die rauhe Stimme Vlad Ghotos durch den Keller.

»Verdammt noch mal, kannst du auch Gedanken lesen?« wetterte der Italiener.

So schnell er konnte, stieg er die ausgetretenen Stufen hinunter. Unten empfing ihn der Vampir. Der schwarze Umhang und das schlohweiße Haar wehten gespenstisch im Winde.

»Ganz schön zugig hast du es heute hier«, stellte Donelli betont lässig fest.

»Komm mit, ich will dir etwas ganz besonderes zeigen«, forderte ihn der Blutgraf auf.

Als der Gangster den Keller betrat, sah er, daß eine Tür, die ihm bis jetzt noch nicht aufgefallen war, geöffnet war und in eine finstere, gähnende Leere führte.

Vlad Ghoto verschwand vor ihm im Stollen.

Das ist also die Ursache, des Durchzuges, dachte Donelli aufgeregt.

Der starke Lichtfinger seiner Taschenlampe bohrte sich wie ein Pfeil durch die Dunkelheit.

Sie befanden sich in einem unterirdischen Gang. Schon nach wenigen Yards stellte der Boß fest, daß der Stollen einmal zu einem Kanalnetz gehört haben mußte, das inzwischen längst stillgelegt worden war. Die eiskalte, stickige Luft nahm ihm fast den Atem. Es stank durchdringend nach Moder und Fäulnis.

Von dem feuchten, brüchigen Gemäuer hingen dicke Spinnweben, alles war mit zentimeterhohem Staub bedeckt.

Unnatürlich laut hallten ihre Schritte auf den Steinplatten. Dort, wo der Vampir schritt, sammelten sich viele, fette Ratten. Piepsend rannten sie hinter ihm her. Immer mehr der abscheulichen Tiere huschten aus den Mauerritzen, um sich ihrem Herren anzuschließen.

Angeekelt trat Frank Donelli mit den Füßen nach ihnen.

»Halt ein!« Gebieterisch schallte die Stimme des Vampir durch das Gewölbe.

»Verdammte Biester!« fluchte Frank Donelli. Unwillig marschierte er hinter Vlad Ghoto her.

»Nun ja, wenn sie dich stören…« meinte der Vampir und streckte die Hand aus.

Blitzschnell wieselten die Ratten davon. Sie fiepten aufgeregt und machten, daß sie in ihre Schlupfwinkel kamen.

Dem Gangster schauderte. Welch ungeheure Macht der Vampir, das Böse hat, dachte er.

»Wie lang ist dieser verfluchte Gang denn noch?« wollte er mürrisch wissen.

»Du mußt lernen Geduld zu haben«, sagte der Unheimliche nur.

Von Zeit zu Zeit machte der Stollen einen scharfen Knick und führte dann in die entgegengesetzte Richtung weiter, um sich abermals zu winden.

Donelli hatte das Gefühl sich in einem riesigen Labyrinth zu befinden und nicht von der Stelle zu kommen.

Mit jedem Yard stieg seine innere Unruhe. Endlich, nach ungefähr achthundert Yards, standen sie am Ende des Gewölbes. Eine steile Steintreppe ragte feucht schimmernd empor.

»Folge mir!« befahl Vlad Ghoto, während er die schmalen Stufen gewandt hochkletterte.

Wenig später wußte Donelli, daß die Treppe in eine halbverfallene Kapelle führte. Witternd sah er sich um, lauschte in die Stille, ließ die Taschenlampe kreisen. Der Raum war kahl und leer. Draußen mußte es regnen, denn durch das undichte Dach klatschten dicke Tropfen.

»War früher einmal eine Aufbahrungshalle. Wundert dich sicher, warum keine Bilder mehr an den Wänden hängen und die Bemalung abgekratzt wurde.« Der Vampir grinste.

»Waren bestimmt religiöse Bilder und Statuen, he? Und so etwas stört dich ja empfindlich«, meinte Donelli spöttisch.

»Ganz richtig. Meine Vampire haben ganze Arbeit geleistet, nicht wahr?«

»Gut, gut, die geborenen Maler und Anstreicher.«

»Hör sofort mit deinen Scherzen auf!« warnte Ghoto. Ein gefährlicher Unterton schwang in seiner Stimme mit, und der Mafiosi wußte, daß es besser war zu schweigen.

Geheimnisvoll öffnete der Blutgierige die angelehnte wurmstichige Kapellentür.

Frank Donelli kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Vor ihm lag ein kleiner, alter Friedhof. Dichter Nebel wallte um die mit Unkraut verwachsenen, brüchigen Grabsteine.

Der Totenacker muß schon vor langer Zeit nicht mehr betreten worden sein, überlegte der Gangsterboß.

Plötzlich vernahm er leise, tappende Schritte, dann heiseres Stöhnen und Knurren.

Er fuhr herum. Seine Hand verschwand im Jackett, tastete nach dem Schulterhalfter.

»Nicht doch«, der Vampir legte ihm die eisige Hand auf die Schulter, »du brauchst keine Angst zu haben. Es sind nur meine Diener, die von ihrem Beutezug zurückkommen.«

Donelli fröstelte.

Da! Jetzt tauchten sie auf. Schattengleich kamen sie hinter den Grabsteinen hervor. Schwerfällig stolperten sie näher.

Frank Donelli wurde vom Grauen gepackt. Er empfand in diesen Sekunden nur Ekel, bodenlose Abscheu vor den Satansgeschöpfen.

Mein Gott, die sehen ja furchtbar aus! durchzuckte es ihn.

Etwa dreißig Vampire hatten sich nun zu einer Gruppe rund um Vlad Ghoto und den Gangster versammelt.

Der Unheimliche musterte sie.

Donelli hatte Zeit, die Opfer im Schein seiner Taschenlampe zu betrachten. Ihre Gewänder waren zerrissen, mit Dreck verschmiert. Sie schienen überhaupt nur aus Erde und Lehm zu bestehen. Die Gesichter, die bleich, beinahe weiß waren, spiegelten keine Gefühlsregung wider. Immer mehr Vampire gesellten sich zu der Gruppe.

»Ich habe euch hier einen Freund mitgebracht. Er hat mir mein, na sagen wir Leben, gerettet. Seht ihn euch gut an, er ist auf eurer Seite. Hütet euch davor, ihn anzugreifen, er steht unter meinem Schutz!«

Wie auf Befehl drehten sie sich zu dem Gangster um. Er wurde von eiskalten Blicken durchbohrt. Donelli wäre am liebsten in den Erdboden versunken. Er zitterte, und wußte, daß seine Nerven nicht mehr lange mitspielen würden.

»Wo sind Frank und George?« wollte ihr Herr und Gebieter wissen. Die Vampire senkten die Köpfe, begannen zu jammern und zu heulen.

»Man hat sie also erwischt.« Schrill hallte Ghotos Stimme über die Gräber. »Das muß anders werden! Habt ein wenig Geduld! Bald, sehr bald werden wir so mächtig sein, daß niemand mehr es wagen wird, uns anzutasten, dann, wenn die Erde nur noch von Vampiren bevölkert sein wird, wenn wir uns nicht mehr in Erdlöchern verstecken müssen!« schrie Vlad Ghoto begeistert.

Mit einem Male wurde Donelli bewußt, wie gefährlich dieses Geschöpf den Menschen werden konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er auch ihn nicht mehr gebrauchen würde. Dann würde auch er zu einem willenlosen Sklaven des Dämons werden. Krampfhaft versuchte er, an etwas anderes zu denken, denn er wußte nicht, ob nicht Ghoto seine Gedanken lesen könnte.

Der Gedanke, zu einem Sklaven dieser Bestie zu werden, machte ihn halb wahnsinnig.

»Verschwindet jetzt, es ist besser so. Vielleicht kreuzt heute die Polizei wieder hier auf, dann müßt ihr schon längst verschwunden sein. Los macht schon!« befahl der Vampir.

Die lebenden Toten machten sich daran, die Erde von den Gräbern zu schaufeln. Sie taten dies mit den bloßen Händen. Unaufhaltsam wühlten sie sich in das weiche Erdreich.

Was für ein Anblick! Donelli konnte nicht länger zuschauen. Hastig verschwand er in der Kapelle.

Jetzt waren die Ungeheuer bereits vollständig in den Gräbern versunken. Manchmal wackelte ein Grabstein, kippte um. Da und dort ragte noch eine knochige Hand mahnend in den Himmel, verschwand. Das fahle Licht des Vollmondes beleuchtete diese unwirkliche, gespenstische Szene.

Frank Donelli hatte es sehr eilig, wieder nach Hause zu kommen. Er brauchte dringend Ruhe, um nachzudenken. Zu viele Eindrücke waren heute nacht auf ihn eingestürmt.

Wenig später schlichen sie den Gang zurück, den sie gekommen waren.

Im Keller angelangt bat der Gangster: »Würdest du mir noch einen Gefallen erweisen?«

»Ach so, du willst, daß ich auch Howard Clayton für dich beseitige. Wenn’s weiter nichts ist. Er wird morgen sterben. Ich nehme an, du willst nicht bei einer neuerlichen Teufelsbeschwörung dabei sein, oder irre ich mich?« Leichter Spott schwang in dieser Frage mich.

»Nein, danke. Das werde ich mir ersparen.«

Als er das einsame Haus verließ, begann ein fürchterliches Gewitter zu toben, die Wände erbebten, zitterten.

Frank Donelli wußte, daß Vlad Ghoto mit der furchtbaren Satansbeschwörung begonnen hatte.

***

Es war ein tödliches Katz- und Maus-Spiel, das der zum Vampir gewordene Mike Farrow mit Inspektor Jason Bennett trieb.

»Haha, jetzt willst du den Lichtschalter erreichen!« dröhnte die Stimme des Detectiv-Sergeants durch das Zimmer.

Keuchend hielt Jason inne, erstarrte. Langsam hatten sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt, aber er konnte nicht ausmachen, wo sich Mike Farrow versteckt hielt.

Eines war ihm jedenfalls klar: Sobald dem Blutsauger das Spiel langweilig werden würde, würde er zuschlagen. Das konnte jeden Augenblick sein. So weit wollte es Bennett aber gar nicht kommen lassen.

Er drehte sich um, machte einen Schritt nach vorn.

»Nun willst du dich wohl hinter dem…« Weiter kam Farrow nicht, denn der Inspektor hechtete blitzschnell herum, seine Fingerspitzen berührten den Lichtschalter.

Die Zimmerbeleuchtung flammte auf, tauchten den Raum in grelles Licht. Jason mußte für einen Sekundenbruchteil geblendet die Augen schließen.

Da! Da war er! Der mordgierige Vampir stand keine drei Yards von ihm entfernt. Geblendet rieb er sich die Augen. Jason Bennett stürzte auf ihn zu. Das spitze Holzscheit hielt er fest umklammert in seiner Rechten.

Als der ehemalige Detectiv-Sergeant den Pfahl sah, wich er knurrend zurück. Sein bleiches Gesicht spiegelte maßloses Entsetzen wider.

Das ist wohl die einzige Regung, die Vampire empfinden können, dachte der Scotland-Yard-Beamte bitter.

Farrow bückte sich, hob einen Sessel auf und schleuderte ihn mit ungeheurer Wucht gegen Bennett.

Dieser wich geschickt aus. Er wollte sich auf den Unheimlichen stürzen, aber da übersah er eine Keramikvase, die auf ihn zuraste. Als sie gegen seinen Schädel donnerte, zuckte ein greller Feuerblitz durch sein Gehirn. Er stürzte schwer zu Boden. Benommen wollte er sich wieder aufrichten. Sein Kopf dröhnte, bunte Pünktchen tanzten vor seinen Augen. Das Holzscheit entfiel seinen kraftlosen Händen.

Blitzschnell war der Vampir heran, beugte sich über die reglose Gestalt des Inspektors.

Schon spürte der den Atem, sah die spitzen Eckzähne. Mit aller Kraft zog er die Füße an, stieß den Detectiv-Sergeant von sich. Seine Bewegungen kamen ihm zeitlupenhaft vor.

Ich muß schneller sein, ich muß den Pfahl erreichen, hämmerte es in ihm. Zentimeter um Zentimeter tastete seine Hand vorwärts.

Hier, hier muß er doch irgendwo liegen, dachte er verzweifelt.

Da war die Teufelskreatur auch schon wieder heran. Wild brüllend stürzte sie sich auf den am Boden Liegenden.

Plötzlich spürte Jason einen harten Gegenstand und griff zu.

Das Holzscheit!

Noch einmal nahm er all seine Kraft zusammen. So schnell er konnte, zog er den Pfahl zu sich heran, hielt ihn Farrow entgegen.

Dieser konnte seinen Schwung nicht mehr abfangen. Er hechtete auf Jason zu, wollte sich noch zur Seite werfen, aber es war zu spät. Schwer stürzte er in das spitze Holzscheit, das Bennet mit zitternden Händen festhielt.

Es gab ein dumpfes Geräusch, als sich der Pfahl in den leblosen Körper des Verdammten bohrte.

Bennett drehte sich unter dem nun endgültig Sterbenden weg.

Benommen erhob er sich. Er taumelte und mußte sich festhalten, um nicht zu stürzen.

Zu seinen Füßen röchelte der ehemalige Polizist. Es war ein grauenvoller Anblick. Der lebende Tote wand sich unter unbeschreiblichen Schmerzen. Der Pfahl mußte ihm direkt ins Herz gedrungen sein.

Etwa fünf Minuten dauerte der furchtbare Kampf, dann siegte das Gute.

Farrows Augen traten weit aus den Höhlen, ein letztes Zucken durchlief seinen Körper, dann lag er still.

Detectiv-Sergeant Mike Farrow war erlöst. Er würde nicht mehr bei Einbruch der Nacht zu einem gespenstischen Leben erwachen, nein, nie mehr.

Jason Bennett wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.

Mit schwankenden Schritten ging er zu dem Wandschrank und entnahm ihm eine Whiskyflasche. Gierig schluckte er das scharfe Getränk.

Dann setzte er sich auf die Couch und wählte mit zittrigen Fingern die Nummer seines Freundes Tom Cartwright.

Es dauerte eine kleine Weile, bis er stich meldete.

Sein mattes »Hallo« klang verschlafen.

»He, Tom, dein Detectiv-Sergeant hat mich besucht.«

»Ist er endlich aufgetaucht? Na, der kann etwas erleben. Sich vierundzwanzig Stunden nicht zu melden!!!!« wetterte Cartwright los.

»Das Schlimme an der Sache ist nur, daß er ein Vampir war und mich umbringen wollte!« murmelte Bennett.

»Was, bist du noch zu retten? Ein Vampir sagst du? Wieso? Das kann doch gar nicht sein. Na schön, du hast mich auf den Arm genommen, aber muß das mitten in der Nacht sein, Jason, alter Junge!«

»Es ist kein Spaß, verdammt noch mal. Komm doch her und überzeuge dich. Er liegt in meinem Zimmer. Ich habe ihn gepfählt…« erzählte Bennett hastig.

Plötzlich begann es in der Wohnung zu stinken. Es roch nach einer scharfen, ätzenden Säure, die dem Inspektor blitzartig den Atem nahm. Er wollte etwas in das Telefon brüllen, aber seine Stimme versagte. Die Stimmbänder zogen sich zusammen, Jason konnte nur mehr krächzen.

Wie aus weiter Ferne hörte er das Gequäke seines Freundes aus dem Hörer: »He, Jason, was ist mit dir, so melde dich doch!«

Langsam drehte er sich um. Er sah durch dichte Nebelschleier, die vor seinen Augen wallten, weiße Dämpfe aus dem Körper des Vampirs aufsteigen.

Müde erhob er sich. Die Dampfwolken benebelten seine Sinne. Er hatte das Gefühl, als wenn er betrunken wäre.

Ich muß hier raus, dröhnte es in seinem Schädel. Immer mehr mußte er gegen das Gefühl der Gleichgültigkeit ankämpfen. Automatisch öffnete er das Fenster. Er beugte sich weit hinaus. Die frische Luft tat ihm gut. Er wollte immer mehr davon haben. Schon hing er mit dem Oberkörper im Freien…

***

Tom Cartwright hechtete aus dem Bett. So schnell es ging kleidete er sich an.

Was ist mit Jason los? Diese Frage quälte ihn immer stärker.

Wenige Minuten später raste er mit seinem Triumph in Richtung Oxford Street. Mit quietschenden Bremsen bog er in die James Street ein. Es bereitete ihm einige Mühe die scharfe Kurve noch zu erwischen. Vor Bennetts Haus brachte er den Wagen zum Stehen. Auf dem Rasenbeet vor dem Haus lag eine dunkle Gestalt.

»Um Himmels willen, Jason!« brüllte Cartwright und sprang aus dem Wagen.

Vor der Gestalt kauerte er sich zu Boden. Jason Bennett lag auf dem Rücken. Hastig fühlte sein Freund den Puls.

Gott sei Dank, er lebt! durchfuhr es ihn, während er begann, Jason notdürftig zu untersuchen. Bis auf eine tiefe Platzwunde konnte er keinerlei Verletzungen feststellen. Zum Glück lag seine Wohnung im Hochparterre.

Tom Cartwright blickte zu dem geöffneten Fenster hoch. Bennett war ungefähr drei Yards gestürzt. Er hätte sich leicht den Hals brechen können.

Tom erblickte am Ende der James Street eine Telefonzelle. Er spurtete darauf zu. Schnell kramte er eine Münze aus der Rocktasche. Während er die Nummer des Notrufs wählte, trommelten seine Finger ungeduldig an die Glaswand der Zelle.

Endlich meldete sich die Ambulanz.

Bis zum Eintreffen des Krankenwagens verband Cartwright notdürftig Jasons Stirnwunde mit dem Verbandszeug seiner Autoapotheke.

***

Über London graute ein nebeliger Morgen.

Howard Clayton war ein Mann mittleren Alters. Seine kleine, gedrungene Gestalt verlieh ihm das Aussehen eines Profiboxers. Dieser Eindruck wurde durch das zerschlagene, von vielen Narben durchfurchte Gesicht noch verstärkt. Tatsächlich hatte Clayton früher einmal geboxt, aber nur als Amateur. Dann hatte er Adam Terrence getroffen und war auf die schiefe Bahn geraten.

Der Tod seines Kompagnons hatte ihn mehr als beunruhigt. Clayton wagte nicht zu hoffen, daß der Flugzeugabsturz reiner Zufall gewesen war. Nein, ganz bestimmt nicht. Er vermutete Sabotage. Aber das wiederum hieß, daß seine Gegner, vor allem Frank Donelli wußten, wer sie waren und wo sie sich aufhielten. Er überlegte krampfhaft, welcher seiner Männer ein Spitzel sein könnte. Schließlich sah er ein, daß ihm ein paar Tage Luftveränderung nicht schaden könnten. Er entschloß sich, in sein Landhaus in Colchester zu fahren. Die Einwohner hielten ihn dort für einen ehrbaren Bürger. Für einen reichen Bankdirektor oder so. Clayton mußte grinsen.

Punkt elf Uhr vormittags verließ er sein Appartement. Er nahm zwei kleine Koffer als Reisegepäck mit. Vor dem Eingang des Queen Hotels parkte sein neuer orangefarbener Opel Manta.

Howard Clayton war begeisterter Autofahrer. Insgeheim freute er sich bereits auf die ungefähr fünfzig Meilen lange Strecke.

Er legte die beiden Koffer auf der Sitzbank ab. Dann startete er. Der Motor heulte auf. Er ließ die Kupplung kommen und reihte sich in den fließenden Stadtverkehr ein.

»Hier kann man sich das Fahren abgewöhnen«, knurrte er mürrisch. Es dauerte eine Weile, bis er den Stadtrand von London erreicht hatte, und endlich auf die Tube drücken konnte.

Clayton merkte, daß ihm der Tod Adam Terrences keine Ruhe ließ. Nicht etwa weil er um ihn trauerte, nein ganz im Gegenteil. Er hatte Angst um sein eigenes Leben.

Das monotone Surren des Motors wirkte einschläfernd. Howard Clayton schaltete das Radio ein, um sich abzulenken.

Die flotte Musik, die aus dem Lautsprecher des Gerätes drang, besserte seine Stimmung merklich.

Hier draußen war der Verkehr sehr schwach. Clayton fuhr trotz des herrschenden Nebels sehr schnell. Der Tachometer seines Manta kletterte auf fünfzig Meilen.

Die Straßen wurden zusehends schlechter. Der Gangster mußte die Geschwindigkeit erheblich drosseln. Er fluchte leise vor sich hin.

Plötzlich drang das Motorengeräusch eines schweren Motorrades an sein Ohr. Er blickte in den Rückspiegel und erstarrte.

Wenige Yards hinter ihm fuhr ein in einen schwarzen Lederanzug gekleideter Mann auf einer schweren Maschine. Sein Kopf wurde durch einen Vollvisierhelm verdeckt. Trotzdem konnte Clayton die leeren Augenhöhlen unter der Plexischeibe des Helmes erkennen.

»Aber nein, du hast dich geirrt, das gibt es doch nicht.« redete er sich ein, weil er meinte, ein Skelett würde auf dem Feuerstuhl sitzen.

Eine merkwürdige Unruhe ergriff den Gangster. Immer öfter warf er einen Blick in den Rückspiegel. Noch immer jagte der Motorradfahrer mit halsbrecherischer Geschwindigkeit hinter ihm her.

Jetzt setzte er zum Überholen an.

Howard Clayton lenkte seinen Opel etwas näher an den Straßenrand, um ihn vorbeizulassen.

Ganz deutlich sah er nun den Kopf des Motorradfahrers im Rückspiegel. Dieser nahm plötzlich beide Hände vom Steuer.

Clayton wagte seinen Augen nicht zu trauen. »Ist der denn wahnsinnig?« brüllte er heiser.

Da war die schwere Maschine auch schon an ihm vorbei.

Er schnitt Claytons Manta und bremste scharf vor ihm ab. Clayton mußte hart auf die Bremse steigen, um den Unheimlichen nicht, zu, überfahren.

Der rücksichtslose Fahrer zuckelte im Schrittempo vor ihm her. Nun nahm er mit beiden Händen den Helm ab, schleuderte ihn gegen den orangenen Opel.

Klirrend zersplitterte die Windschutzscheibe. Howard Clayton war vor Schreck wie gelähmt.

Zuerst dachte er an einen Überfall, aber als der Verfolger seinen Totenschädel um hundertachtzig Grad drehte und ihn höhnisch angrinste, verwirrten sich seine Sinne. Seine Finger umkrampften das Lenkrad so stark, daß seine Knöchel weiß hervortraten. Keuchend rang er nach Luft.

»Weg hier, weg!« schrie er wie von Sinnen.

Unwillkürlich trat er das Gaspedal durch. Der Motor jaulte auf, der Manta schoß nach vorn. Haarscharf jagte er an dem Gerippe vorbei. Durch die zersprungene Windschutzscheibe fegte der Wind in das Wageninnere.

Es wurde schneidend kalt. Clayton stellte den Kragen seines Mantels hoch.

So schnell es möglich war, preschte er auf der gewundenen Straße dahin.

Er wagte nicht einmal in den scharfen Kurven den Fuß merklich vom Gas zu nehmen. Die Reifen kreischten ohrenbetäubend. Wie von allen Furien gehetzt raste er weiter.

Plötzlich schleuderte der Wagen. Clayton konnte den Manta nicht mehr auf der Straße halten, schlitterte in eines der Felder neben der Straße.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, ehe er den Manta wieder auf der Straße hatte. Hinter ihm tauchte erneut das Gerippe auf.

Das Donnern des Motorrades wurde immer lauter. Howard Clayton stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Die Augen tränten durch den starken Fahrtwind.

Er fuhr in der Mitte der Fahrbahn.

Hoffentlich kommt mir kein anderes Fahrzeug entgegen, hämmerte es in ihm. Obwohl es mit höchster Geschwindigkeit dahinraste, kam die Maschine immer näher.

In diesem Augenblick tauchte ein riesiger Lastwagen hinter einer der Kurven auf. Clayton riß den Manta nach links. Sand und Dreck spritzten, als er etwas von der Fahrbahn abkam. Haarscharf schoß der Transporter an ihm vorbei. Clayton bremste und drehte sich um.

Das verfolgende Gerippe hatte keinerlei Chancen. Der Laster rammte die Maschine total.

Howard Clayton atmete erleichtert auf. Er wunderte sich, daß er keinerlei Geräusche von dem Zusammenstoß hörte. Auch der Lastwagen fuhr weiter, als ob nichts geschehen wäre.

Plötzlich war auch das Skelett samt Motorrad wieder da! Es schien einfach durch den Transporter hindurchgefahren zu sein!

Howard Clayton begann vor Entsetzen zu zittern. Er stieg auf die Kupplung und legte den ersten Gang ein. Mit einem Riesensatz schoß der Opel davon. Der Gangster beschleunigte so rasch es ging.

Unwillkürlich mußte er an Adam Terrence denken.

Verdammt noch mal, was ist das? fragte er sich verzweifelt.

Zuerst dachte er, Gangster in Skelettverkleidung wären hinter ihm her. Er hatte an originellen Überfallsmasken nichts auszusetzen. Aber dann…?

Es muß für alles eine logische Erklärung geben!

Howard Clayton war nicht der Typ, der an Gespenster und Geister glaubte, nein, dazu war er viel zu realistisch.

Er hoffte, so schnell wie möglich eine Ortschaft zu erreichen. Dort könnte er telefonieren und sich vor dem Ungeheuer in Sicherheit bringen.

Vielleicht gibt es noch mehr dieser Skelette. Der bloße Gedanke daran ließ ihn erschauern.

Und wenn es überhaupt keine normalen Menschen mehr gibt, nur noch diese abscheulichen Monstren?

Clayton fühlte sich mit einem Male müde und niedergeschlagen. Sein Kopf schmerzte fürchterlich. Er wußte, daß er jetzt dringend seine Tabletten brauchte. Allmählich spürte er auch ein leichtes Stechen in der Herzgegend.

Es wurde höchste Zeit für die Pillen. Die Aufregung machte ihm schwer zu schaffen.

Wieder kreischten die Bremsen, wieder raste eine scharfe Kurve auf ihn zu.

Mitten in der Kurve tauchten plötzlich fünf Motorradfahrer auf. Fünf grinsende Skelette versperrten die Fahrbahn.

Howard Clayton rang röchelnd nach Luft. Die Schmerzen in seiner linken Brustseite schwollen immer stärker an. Er konnte nicht mehr ausweichen.

Ich muß sie überfahren!

Mit Vollgas preschte er auf die Knochenmänner zu.

Jetzt! Jetzt mußte er sie rammen, aber nichts geschah.

Jäh lösten sich die Gestalten in Luft auf. Der Anprall blieb aus. Statt dessen konnte Clayton den Opel nicht mehr abbremsen.

Mit ungeheurer Geschwindigkeit kam die Kurve auf ihn zu. Er stemmte seinen Fuß mit aller Kraft auf die Bremse, schlug das Lenkrad bis zum Anschlag ein, aber es war zu spät.

Wild quietschend brach der Manta aus, durchstieß die Leitplanke, prallte ab, überschlug sich ein paarmal, schlitterte einige Yards die Fahrbahn entlang und blieb dann auf dem Dach liegen.

Sekunden später explodierte das bis zur Unkenntlichkeit zerstörte Autowrack.

***

Inspektor Jason Bennett hatte einen Brummschädel, als er aus seiner Ohnmacht erwachte. Zuerst wußte er nicht, wo er war, dann stellte er aber schnell fest, daß er sich im Krankenhaus befand. Kaum war er richtig aufgewacht, spürte er auch schon einen Einstich.

Ein weißgekleideter Arzt grinste entschuldigend, während er den Inhalt einer Injektion entleerte.

»Wie lange war ich bewußtlos?« wollte Bennett wissen.

»Nicht sehr lange. Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung«, klärte ihn der Doc auf.

»Berufsrisiko«, versuchte Bennett zu scherzen. Er fühlte sich bereits wieder etwas besser. »Wie lange muß ich noch hier bleiben?«

»Ich denke ein paar Tage werden reichen.«

»Unmöglich. Ich muß sofort hier raus. Ich habe eine heiße Spur, hören Sie, Doc, es kann jeden Augenblick neue Tote geben. Vampire! Verstehen Sie?« Jason Bennett richtete sich aufgeregt im Bett auf. Er mußte zu seinem Bedauern feststellen, daß sein Kopf noch immer höllisch schmerzte.

»Unmöglich«, sagte der Arzt wieder und verließ das Zimmer.

Draußen wartete bereits Inspektor Tom Cartwright. Er hatte einen großen Blumenstrauß mitgebracht.

»Hallo Jason, altes Haus. Wie geht’s?«

»Weiß nicht, bin gerade erst angekommen!« grinste Bennett schwach.

»Na also, es hat dich nicht so arg erwischt.« Cartwright stellte den Blumenstrauß in eine leere Vase, die auf Jasons Nachttischchen stand.

»He, seit wann schenkst du mir Blumen?«

»Die sind ja gar nicht für dich bestimmt. Ich habe nachher ein Rendezvous, du erlaubst mir doch, daß ich deine Vase benütze.«

Jason legte das Gesicht in Falten. Er schaute Tom enttäuscht an.

»Nun ja, wenn sie dir gefallen. Na bitte, ich bin ja nicht so, du kannst sie ja behalten. Ich kaufe eben neue.« stammelte der blonde Riese verlegen. »Ich dachte nur, ein anderes Geschenk wäre passender für einen Inspektor.«

»Welches?«

»Ist mir leider keines eingefallen, deshalb habe ich dir gar nichts mitgebracht, klingt logisch, nicht?« fragte Tom bedrückt.

»Ich hätte schon etwas gewußt, Tom. Zum Beispiel ein Vampirszahn!« wetterte er.

»Okay werd’ ich machen. Aber sobald du mit deiner Schimpferei fertig bist, kannst du mir ja von den Ereignissen der gestrigen Nacht erzählen, oder fühlst du dich noch zu schwach?« forderte ihn Cartwright auf.

»Nicht einmal im Hospital hat man vor der Polizei Ruhe. Und da soll ich genesen, daß ich nicht lache«, seufzte Jason und verdrehte die Augen.

Dann berichtete er Tom ausführlich über seinen späten Besucher, der sich als Vampir entpuppt hatte.

»Hat man übrigens noch etwas von Detectiv-Sergeant Farrow gefunden, ich meine Überreste oder so?« wollte Bennett interessiert wissen.

»Als ich in deine Wohnung eindrang, war nur mehr ein Aschenhäufchen zu sehen. Die Frage ist nur, wie kommt Mike Farrow, der Frank Donelli beschatten sollte, in die Fänge eines Vampirs, der in zweifellos gebissen haben muß?«

»Mich interessiert viel mehr, wer auf die Idee kam, mir diesen Unhold auf den Hals zu hetzen«, fauchte Jason wütend.

»Du hast doch einen von ihnen angeschossen. Wahrscheinlich war es Vlad Ghoto selbst. Jetzt will er sich an dir rächen«, überlegte Tom laut.

»Aber woher weiß er, wer ich bin?! Zugegeben, die magischen Kräfte dieser widerlichen Kreaturen sind nicht zu unterschätzen, aber meinen Namen muß ihm, irgendwer verraten haben. Und zwar ein Mensch!« kombinierte Inspektor Bennett ernst.

»Du meinst, er arbeitet regulär mit Menschen zusammen?« fragte Cartwright ungläubig.

»Vielleicht, ganz sicher bin ich natürlich nicht. Es wäre immerhin eine denkbare Möglichkeit. Moment einmal, Farrow sollte doch Donelli bewachen. Was ist nun…« Jason wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken.

»Na los, sag schon.«

»Vielleicht ist der Detectiv-Sergeant dem Gangsterboß irgendwohin gefolgt. Angenommen, Donelli arbeitet aus unerklärlichen Gründen mit Vlad Ghoto zusammen und er fuhr zum Versteck des Vampirs…«

»Du meinst also, er hat Farrow auf dem Gewissen und sich bei Donelli nach demjenigen erkundigt, der ihm ein Loch in den Pelz gebrannt hat. Er hat dir Farrow geschickt, um dich zu töten. Der Detectiv-Sergeant würde ungehindert Zugang zu deinem Haus haben. Du würdest ihn ohne das geringste Mißtrauen einlassen und dann…« dachte Cartwright laut Jasons Gedanken zu Ende.

»Genau. Natürlich ist es möglich, ja sogar wahrscheinlicher, daß Farrow einem Vampir auf andere Weise in die Hände gefallen ist«, sinnierte Bennett. »Es gibt da verschiedene Möglichkeiten, aber die wollen mir einfach nicht gefallen.«

»Du meinst, Donelli würde mit einem Vampir zusammenarbeiten?«

»Denk doch einmal an den Flugzeugabsturz von gestern. Adam Terrence fand dabei den Tod. Du hast mir doch selbst erzählt, daß er kurz, bevor der Vogel runterging, noch etwas von einem Drachen gefaselt hätte. Weiß der Teufel, welche Ungetüme der Vampir entstehen lassen kann, Tom. Einer hilft dem anderen. Gangster und Blutsauger als Partner. Gar nicht auszudenken, was da alles passieren kann. Die beiden könnten die Regierung unter Druck setzen, die ganze Welt terrorisieren.«

»Na, ich glaube die Phantasie geht wieder einmal mit dir durch, Jason. So schlimm wird es sicher nicht sein. Du übertreibst.«

»Am besten, du fühlst Donelli auf den Zahn. Er fällt doch in dein Ressort.«

Tom wollte etwas erwidern, aber da wurde die Tür geöffnet. Eine Krankenschwester trat ein.

»Telefon für Mr. Cartwright.«

»Danke, ich komme.«

Es dauerte einige Minuten, ehe Tom Jasons Zimmer wieder betrat. Seine Stimmung hatte sich merklich verschlechtert, Bennett sah das schon an seiner Miene.

»Na was ist denn, Alter?«

»Howard Clayton ist tot! Er ist mit seinem neuen Wagen verunglückt.« sagte er dumpf.

»Wohin wollte er?«

»Wahrscheinlich nach Colchester, wo er ein Landhaus besitzt. Kurz vor dem Unfall wurde er noch von einem Lastwagenfahrer gesehen. Er raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Straße. Beinahe hätte ihn der Laster gerammt. Der Fahrer war ziemlich schockiert. Es sah aus, als wolle er vor irgend etwas flüchten. Weiter sagte der Lenker aus, daß die Windschutzscheibe des Opels zertrümmert war.«

»Das ist alles?«

»Die Spurensicherung ist am Werk, aber ich glaube kaum, daß sie etwas Wesentliches feststellen wird, Jason.«

»Okay Tom, ich muß schon sagen, Donelli und Ghoto ersparen dir eine ganze Menge Arbeit.« grinste Bennett. »Es wird Zeit, daß ich aufstehe, ich habe heute noch sehr wichtige Angelegenheiten zu erledigen.«

»Nein, daraus wird wohl nichts werden. Du bleibst schön im Bett.«

»Okay, wenn du unbedingt darauf bestehst, aber nur heute.«

***

Frank Donelli war schlechter Laune. Es freute ihn nicht einmal besonders, als er vom Tod seines Feindes Howard Clayton hörte.

Seine Gedanken weilten in der Zukunft. Bei Vlad Ghoto! Er kam zu der Erkenntnis, daß es sich nur mehr um eine Frage der Zeit handeln könne, bis der Vampir so mächtig war, daß er auf seine Hilfe verzichten konnte.

Und dann?

Diese Frage quälte ihn entsetzlich. Er versuchte der Wahrheit aus dem Weg zu gehen, und mußte einsehen, daß man wohl andere, nicht aber sich selbst belügen konnte.

Ghoto würde ihn zu einem Vampir, einem willenlosen Sklaven machen.

Bloß der Gedanke daran ließ seine Gänsehaut erstarren.

Ich muß dem zuvorkommen, aber wie? überlegte er krampfhaft.

In der vergangenen Nacht war er von furchtbaren Alpträumen geplagt worden. Donelli nahm an entsetzlichen Teufelsmessen teil, sah den Vampir über sich gebeugt, spürte fast körperlich, wie er die Zähne in seinen Hals grub.

Er meinte den stechenden Schmerz zu fühlen und erwachte.

Schließlich hatte er Angst vor dem Einschlafen. Er hatte seine Leselampe angeknipst und in einem Roman zu schmökern begonnen. Aber seine Gedanken waren nicht bei der Sache gewesen. Schon nach wenigen Seiten hatte er es aufgegeben.

Jetzt nahm er gerade wieder einige seiner Pillen ein. Er verzog das Gesicht, als er sie mit einem Schluck Whisky hinunterspülte.

Ich kann nicht mehr aussteigen, es ist zu spät, verdammt noch mal!

Seine nervliche Verfassung wurde zusehends schlechter.

Beunruhigt warf er alle paar Minuten einen Blick auf die große Pendeluhr.

Obwohl jetzt Terrence und Clayton beseitigt waren, wagte er sich nicht auf die Straße. Er fürchtete Gegenschläge der Banden.

»So kann es doch nicht weitergehen.« Er merkte gar nicht, daß er laut aufbrüllte.

An dem antiken Holzportal seines Arbeitszimmers klopfte es zaghaft.

»Herein!«

Die Tür öffnete sich. Angelo Franzani trat ein. Der mittelgroße Italiener war im gleichen Alter wie Donelli. Der Boß hatte ihn gebeten, nach London zu kommen. Franzani war erst vor zwei Tagen hier eingetroffen. Donelli und Franzani kannten sich noch von ihrem Heimatdorf. Sie waren in Sizilien gemeinsam aufgewachsen. Dort, wo Elend und Dreck am Größten waren. Sie gingen gemeinsam zur Schule, waren die besten Freunde.

Angelo war der einzige Mensch, zu dem Donelli Vertrauen hatte, je gehabt hatte.

»Ist dir nicht gut?« fragte Franzani in seiner Muttersprache besorgt. »Ich verstehe dich nicht, warum hast du mich nicht schon viel früher gerufen? Du brauchst nicht zu verzweifeln, wir haben mächtige Freunde auf unserer Seite, Francesco.«

»Ja, aber nur vergißt du eines, wir sind hier in London und nicht in Italien.«

»Aber die Mafia kann uns trotzdem helfen. Sie ist allmächtig, Don Francesco.«

»Don?« Donelli lachte gequält auf. »Das tut gut, Don! Wie in der schönen alten Zeit, Angelo. Ich danke dir, daß du so schnell gekommen bist. Nun zu deiner Frage. Ich wollte nicht, daß du hier mit hineingezogen wirst. Du hast deine eigenen Sorgen. Ich will nicht, daß du hier sinnlos dein Leben läßt, verstehst du mich?«

»Was bedrückt dich?«

Frank Donelli wußte nicht, ob er Angelo von der Sache mit dem Vampir erzählen sollte. Schließlich hielt er es nicht mehr länger aus. Er mußte einfach darüber reden und sein Problem mit einem anderen teilen.

»Francesco, was bedrückt dich?« wollte Franzani wissen.

»Komm, setzt dich, trink erst einmal einen Schluck.« forderte ihn Donelli auf. Er schenkte ihm ein Glas randvoll mit teurem Scotch ein und reichte es ihm.

»Salute, Angelo«, prostete er ihm zu, nachdem auch er sich ein Glas eingegossen hatte.

»Salute, Francesco. Auf die gute alte Zeit!«

Während Franzani jeden Tropfen genoß, schluckte Donelli das scharfe Getränk schnell hinunter.

»Es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sentimental zu werden«, sagte er müde zu Angelo.

Der Alkohol löste ihm die Zunge. Er begann zu erzählen; von seinem Zusammentreffen mit dem Vampir, wie er ihn vor Inspektor Jason Bennett gerettet hatte, von der Satansbeschwörung, dem unheimlichen Friedhof der Blutsauger und nicht zuletzt von seinen Befürchtungen.

»Wenn mir in den nächsten Tagen etwas zustoßen sollte, dann weißt du, wo der Vampir zu finden ist. Nimm dir ein paar meiner Männer, und mache ihn unschädlich. Du mußt dabei auf die sechs mordenden Gerippe aufpassen, aber ihr werdet schon mit ihnen fertig werden. Und merke dir das Wichtigste, suche Ghoto nur bei Tage auf, wenn er hilflos in seinem Sarg liegt«, warnte Donelli eindringlich.

»Ich würde es an deiner Stelle gar nicht erst so weit kommen lassen. Ein anonymer Anruf bei der Polizei würde genügen…«

»Und ich könnte keinen ruhigen Atemzug mehr tun«, fiel ihm der Gangsterboß ins Wort.

In diesem Augenblick surrte die Sprechanlage.

Donelli hob den Hörer ab.

»Hallo, Sir. Hier Jameson, Wachposten drei«, meldete sich eine Stimme.

»Was gibt’s?«

»Hier ist ein gewisser Tom Cartwright. Er sagt, daß er Inspektor bei Scotland Yard ist. Soll ich den Bullen zu Ihnen rauf lassen?«

»Nein, ich will jetzt nicht gestört werden.«

»Aber er sagt, es ist sehr wichtig, Sir«, quäkte es aus dem Hörer.

»Okay, tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich erwarte ihn in meinem Arbeitszimmer.«

»In Ordnung, Sir.«

»Soll ich gehen, Francesco?« Angelo Franzani sah seinen Freund fragend an.

»Es wird wohl besser sein, wenn er dich nicht sieht. Niemand braucht zu wissen, daß du in London bist.«

»Also dann, entschuldige mich.« Franzani wandte sich zum Gehen.

»Du kannst in das Zimmer nebenan gehen. Ich lasse die Tür offen, und du wirst jedes Wort verstehen«, schlug Frank Donelli vor.

»Das ist ein Vorschlag!«

Es dauerte genau fünf Minuten, bis Inspektor Tom Cartwright das feudal eingerichtete Arbeitszimmer des Gangsterboßes betrat.

»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, Inspektor? Wir hatten lange nicht mehr das Vergnügen«, begrüßte ihn Donelli freundlich.

»Das Vergnügen liegt wohl ganz auf Ihrer Seite«, sagte Tom kühl.

»Wollen Sie nicht Platz nehmen?«

»Danke.«

Frank Donelli bot ihm einen Drink an.

Das folgende Gespräch war nur von kurzer Dauer.

Tom lenkte es geschickt auf den Vampir und ließ durchblicken, daß er von der Zusammenarbeit zwischen dem Gangster und Vlad Ghoto etwas wisse, ohne sich genauer festzulegen.

Das wachsende Interesse Donellis sagte ihm, daß er auf dem richtigen Dampfer war. Er wurde zusehends nervöser und fluchte jedesmal verhalten, wenn er sich dabei ertappte, wie er mit den Fingerspitzen nervös auf die gewichtige Tischplatte trommelte.

Manchmal schien Frank Donelli am Rand eines Zusammenbruchs zu stehen, zu kapitulieren. Dann begann Cartwright immer heftiger zu bohren. Er hoffte, daß Donelli endlich die Karten auf den Tisch legen würde, um ihm von Ghoto zu erzählen, aber er schwieg.

Schwerfällig versuchte der Gangster das Verhör auf ein anderes Thema zu lenken. Er redete unsinniges Zeug, und der Inspektor sah schließlich ein, daß es keinen Sinn hatte, den Gangsterboß zu einer entscheidenden Antwort zwingen zu wollen.

Er würde ihn Tag und Nacht beschatten lassen, das wußte er schon jetzt.

Als Cartwright das Haus verlassen hatte, zuckte es in Donellis Gesicht. Das Lächeln schien darauf erstarrt zu sein.

Er war sich nicht darüber im Klaren, ob er nicht eben einen Fehler begangen hatte.

Erst später kam er dahinter, daß es ein tödlicher Fehler war.

***

Am späten Nachmittag verließ Jason Bennett auf eigene Gefahr das Hospital. Er, konnte einfach nicht herumsitzen und zusehen, wie sein Freund einer heißen Fährte nachjagte. Es freute ihn, daß ihn seine Spürnase; auch diesmal auf die richtige Fährte geführt hatte.

Er merkte bald, daß sein Schädel wieder heftig zu schmerzen begann.

Zu Hause nahm er zwei Aspirin und duschte sich.

Jetzt hieß es abwarten.

Cartwright hatte einen seiner fähigsten Männer auf Frank Donelli angesetzt, der das Haus unmöglich verlassen konnte, ohne von dem Spitzel bemerkt zu werden.

Jason legte sich auf das Sofa und stellte das Telefon griffbereit vor sich hin.

***

Kurz vor siebenzehn Uhr wurde das Tor zu Frank Donellis Villa geöffnet. Ein Lieferwagen, der die Aufschrift einer Möbelfirma trug, rollte über den mit weißem Sand bestreuten Weg durch den Park bis zum Haus.

Zwei Möbelpacker schafften einen riesigen antiken Holzkasten in die Villa.

Inspektor William Sharp stieß einen leisen Pfiff aus. Er hatte sich mit Erlaubnis der Besitzerin auf einem gegenüberliegenden Hausdach versteckt und spähte mit einem Feldstecher zu Donellis Grundstück hinüber.

Als wenig später ein anderer Kasten, der alt und abgenutzt aussah, aus dem Gebäude getragen wurde, ahnte der Inspektor nicht, daß sich kein geringerer als Frank Donelli darin befand.

***

Einige Gassen weiter stoppte der Lieferwagen. Frank Donelli stieg aus dem Fond des Fahrzeuges. Hastig überquerte er die Fahrbahn, bestieg einen dort geparkten, unauffälligen Mini.

Nervös nahm er die Straße in Richtung Paddington. Je näher er dem baufälligen Haus des Vampirs kam, desto unruhiger wurde er.

Immer wieder mußte er an seinen furchtbaren Traum denken. Der Gedanke, von Vlad Ghoto zu einem willenlosen, mordgierigen Sklaven gemacht zu werden, machte ihn halb wahnsinnig. Einmal wurde er unsanft aus seinen Gedanken gerissen, als er beinahe eine rote Ampel übersah. Mit quietschenden Pneus brachte er den Mini gerade noch wenig Yards vor dem Fußgängerüberweg zum Stehen.

Donelli fluchte. Mit einer raschen Handbewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er mußte an Inspektor Tom Cartwright denken. Wieso konnte er wissen, daß er mit dem Vampir unter einer Decke steckte? Er hatte es ihm nicht direkt ins Gesicht gesagt, sondern nur durchblicken lassen.

Frank Donelli wußte ganz genau, warum Cartwright das so machte. Er wollte ihn zermürben, mit den Nerven fertig machen.

Der Gangster mußte insgeheim zugeben, daß ihm das schon gelungen war.

Vielleicht weiß der Kerl aber doch mehr, als er zugeben wollte? quälte es ihn.

Immer öfter warf er einen Blick in den Rückspiegel, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Es war ihm klar, daß ihn Cartwright auf Schritt und Tritt beschatten lassen würde. Der Gangster fühlte sich von tausend Blicken beobachtet.

Er überlegte, ob es nicht besser sein würde, die Polizei anonym vom Versteck Vlad Ghotos in Kenntnis zu setzen. Das hatte ihm auch sein bester Freund, Angelo Franzani, geraten.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er sich endlich durch den dichten Stadtverkehr gewühlt hatte.

Endlich erreichte er Paddington. Er ließ den Mini einige Straßenzüge vor dem baufälligen Haus des Vampirs stehen. Bevor er ausstieg, wartete er noch eine Weile im Wagen. Kein Verfolger näherte sich. Es schien, als ob sein Trick mit dem Möbelwagen geklappt hatte.

Der Gangsterboß atmete erleichtert auf. Vorsichtig schlich er durch die dunklen, engen Gassen und erreichte schließlich auf Umwegen Vlad Ghotos Baracke.

Einsam und verlassen lag sie im milchigen Licht der Straßenbeleuchtung. Nebelschwaden umschwebten sie. Donelli konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß seltsame Lebewesen, durch hauchdünne Schleier verdeckt, um ihn herumtanzten.

Das bilde ich mir sicher nur ein, dachte er aufgeregt.

Er näherte sich der im Wind leicht hin und her schwingenden Holztür.

Jetzt kannst du noch zurück! Es ist noch nicht zu spät. Ein Anruf bei der Polizei und du bist deine Sorgen los. Wenn sie aber Ghoto nicht erwischte, was ist dann?

Er wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken.

Sekundenlang spielte er mit der Idee, den Vampir selbst zur Strecke zu bringen. Dann verwarf er sie aber sofort wieder. Die sechs Söldner fielen ihm ein. Nein, das war Wahnsinn, Selbstmord.

Zitternd kramte er die Taschenlampe aus der Manteltasche. Wenig später kletterte er die ausgetretenen Stufen in den Schreckenskeller hinunter. Steif und starr standen die Totenwächter um den Sarg des Blutgrafen herum. Ihr Herr schien nicht da zu sein.

Plötzlich ließ ein lautes Knarren Donelli zusammenzucken.

Das Tor zum Geheimgang öffnete sich. Mit wallendem Umhang trat der Vampir daraus hervor. Seine Augen glühten, die weiße Haarmähne hing ihm struppig ins Gesicht. Er wirkte nervös und gereizt. Der eingetrocknete Blutfaden im Mundwinkel verstärkte Donellis Abscheu vor dieser Kreatur.

 »Was willst du?« fragte er barsch.

»Hör zu.« begann der Gangster, »du hast mir sehr geholfen. Ich wollte mich dafür bei dir bedanken, daß Adam Terrence und Howard Clayton nicht mehr am Leben sind und mir schaden können. Ich habe dir das Leben gerettet, du hast mir geholfen. Wir sind also quitt. Ich glaube, es wird besser sein, wenn du jetzt ohne mich weitermachen wirst. Die Polizei war heute bei mir, sie ahnt etwas und…«

»Du hast ihr hoffentlich nichts gesagt in unser beider Interesse«, unterbrach ihn Vlad Ghoto aufgeregt.

»Nein, natürlich nicht. Sie läßt mich auf Schritt und Tritt beobachten, verstehst du? Es wäre Wahnsinn, dich hier noch öfters aufzusuchen, außerdem wüßte ich nicht, wozu ich dir noch nützlich sein könnte«, sagte Frank Donelli zaghaft. Die schneidende Kälte ließ ihn zittern.

»Mit anderen Worten, du willst aussteigen.« Ein zynisch, grausames Lächeln spielte um den Mund des Monsters. Der Gangster fröstelte.

»Du wirst verstehen, daß ich das nicht zulassen kann. Du weißt schon viel zu viel. Ich bin mir jetzt auch bewußt, daß es ein Fehler von mir war, dich in meine Geheimnisse einzuweihen.« Laut wie Peitschenknall hallten seine Worte durch den Raum.

Frank Donelli wurde klar, daß er keine Gnade zu erwarten hatte. Er sprach nicht mit einem Menschen, nein mit einem Vampir, der kein Mitgefühl hatte, haben konnte. Ein egoistisches Wesen, das darauf aus war, andere zu vernichten, um weiterleben zu können.

Weiterleben? Nein, das war nicht das richtige Wort. Vegetieren, spuken, das paßte schon besser.

Ich muß Zeit gewinnen. Ich werde versuchen, heil hier herauszukommen, dann ein anonymer Anruf an die Polizei… Vielleicht habe ich Glück…

»Aber ich werde der Polizei nichts von dir verraten. Ich schweige wie ein Grab. Du kannst dich auf mich verlassen!« murmelte er mit einem leichten Beben in der Stimme, obwohl er versucht hatte, seinen Worten einen festen Klang zu geben.

»Du würdest früher oder später doch quatschen. Deine Nerven sind nicht die Besten. Wenn dich die Polizisten nur lange genug verhören redest du, das weiß ich ganz genau!« schnarrte der Vampir unerbittlich.

»Nein, nein…« fiel im Donelli ins Wort.

»So, wirklich nicht?« Vlad Ghoto grinste ihn teuflisch an. »Was für einen Schaden hättest du davon, wenn mich die Polizei vernichten würde, he? Dann brauchtest du keine Angst mehr vor mir zu haben. Vielleicht gehst du von selbst zu ihnen, oder ist das so unverständlich?«

Frank Donelli senkte den Kopf. Er wußte, daß ihn das Teufelsgeschöpf durchschaut hatte. Jedes weitere Wort wäre jetzt sinnlos gewesen.

»Aber mir wäre sehr an deiner Hilfe gelegen. Wenn du nicht willst…« sagte der Blutgraf mit Nachdruck.

»Okay, du hast mich überzeugt. Es bleibt alles beim Alten«, versuchte Frank Donelli, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Er verzog den Mund zu einer schiefen Grimasse, die ein Lächeln andeuten sollte.

»Ich kann nicht dauernd auf dich achtgeben, daß du keinen Unsinn machst. Es ist zu spät. Es sei denn…« überlegte Ghoto laut.

»Was?«

»Ich gebe dir einen meiner Söldner mit«, fuhr der Unheimliche fort.

»Aber das geht doch nicht, die sehen doch aus, als ob sie aus dem finstersten Mittelalter kommen würden. Man stelle sich vor, ich tauche irgendwo mit so einem Typ auf«, wandte Donelli mit einem gequälten Lächeln ein.

Der Vampir gab keine Antwort. Er drehte seinen Rubinring am Finger hin und her. Es schien, als würde er ihn liebevoll streicheln.

Plötzlich zuckte ein orangeroter Feuerblitz auf eines der Skelette nieder.

Der Gangster schloß geblendet die Augen. Die Hitzewelle nahm ihm den Atem.

Dann blickte er verwirrt um sich. Vor ihm stand ein in einen schwarzen Anzug gekleideter Mann. Auch Hut und Mantel fehlten nicht.

»Zufrieden?« fragte Ghoto spöttisch. »Er wird dich überall hin begleiten. Wenn du eine Dummheit machst, ist es aus.« Der Vampir machte eine vielsagende Geste. »Du kannst jetzt gehen.«

Verwirrt setzte sich Frank Donelli in Bewegung. Sein Gehirn mußte sich erst mit der völlig neuen Situation vertraut machen. Er hatte an alles gedacht, aber an einen Söldner als Leibwächter nicht.

»Na dann wollen wir mal.« Der Boß kletterte die Wendeltreppe hoch. Lautlos wie ein Schatten folgte ihm der stumme Begleiter.

Das hat mir gerade noch gefehlt!

Mechanisch tippte ihm der Bewacher an die Schulter. Donelli drehte sich um. Blitzschnell griff das Ungeheuer in die Innentasche seines Jacketts. Er fischte die nagelneue Beretta-Pistole hervor.

Ohne das Gesicht zu verziehen, zerdrückte der Wächter die Waffe in der Hand. Zuletzt brach er den Lauf auf und bog ihn zu einem surrealen Gebilde, das er dann Frank Donelli in die Hand drückte. Dieser fühlte, daß das Metall seltsam kalt war.

Er berührte den Unheimlichen und konnte nichts füllen. Ungläubig zog er die ausgestreckte Hand zurück. Dort, wo sich der Söldner befand, war die Luft eiskalt, sonst nichts, kein Widerstand, kein Körper!

Da drehte der Gangster durch. Gehetzt jagte er die restlichen Stufen hoch. Endlich erreichte er den Ausgang. Er stieß das Holztor hinter sich zu, verriegelte es, aber das Gespenst stand dicht hinter ihm.

»Nein! Nein! Hiiilfe! Hiiiilfe!« brüllte er und stürzte auf die Straße. So schnell er konnte rannte er durch die dunklen Gassen auf seinen Wagen zu. Als er sich einmal umblickte, war von dem Monster nichts zu sehen.

Er bog um eine Ecke. Da! Da stand ja der Mini. Der Gangster hastete darauf zu. Er wollte die Wagentür aufreißen und erstarrte!

Auf dem Fahrersitz saß ein Skelett. Der knöcherne Totenschädel grinste ihn höhnisch an. Grün glühten die Augen in den schwarzen Höhlen. In den dünnen Knochenfingern hielt es eine Tommy-Gun.

Frank Donelli schreckte zurück.

Das Skelett krümmte den Knochenfinger.

Eine lange Feuergarbe peitschte aus dem Mündungsrohr, raste auf den Gangsterboß zu, tödliches Blei sengte ihm entgegen.

Donelli wurde durch die Wucht der auftreffenden Geschosse hin und hergerissen. Er stürzte zu Boden.

Noch immer feuerte das Gerippe wie besessen.

***

Angelo Franzani wanderte schon zwei Stunden durch Frank Donellis Arbeitszimmer. Die Nacht war vergangen. Aber was für eine Nacht. Der Mafioso hatte sie schlaflos, tief in Gedanken versunken verbracht.

Jetzt schaltete er wieder das Radio ein. Wie oft hatte er das heute und gestern nacht schon getan? Er machte es jedesmal, wenn die BBC Nachrichten sendete, und bangte den Neuigkeiten entgegen.

Jedesmal atmete er erleichtert auf, wenn der Sprecher zu Ende gelesen hatte.

Aber dann war es soweit. Er berichtete über den Tod Frank Donellis.

Obwohl Franzani mit so einer Nachricht gerechnet hatte, fuhr er wie elektrisiert zusammen.

Nein, das konnte einfach nicht wahr sein. Francesco! Francesco!

Angelo rieb sich verzweifelt die Hände und konnte nicht verhindern, daß seine Augen feucht wurden. Ohnmächtig vor Wut ballte er die Fäuste. Rache! Das war jetzt das einzige, woran er denken wollte, das einzige, was ihn aufrecht halten konnte.

Donellis Worte fielen ihm wieder ein: »Wenn mir etwas zustoßen sollte, dann hat es dieser verdammte Vampir getan!«

Aber Francesco war erschossen worden, überlegte der Italiener.

Hätte ihn Vlad Ghoto nicht anders getötet? Oder wollte er, daß alle glaubten Donelli wäre von anderen Gangstern hingerichtet worden?

Niemand würde ihn mit dem Blutsauger in Verbindung bringen, und er konnte mit seinen Bluttaten weiterhin ganz London in Angst und Schrecken versetzen.

Je länger Franzani nachdachte, desto besser gefiel ihm seine Theorie.

Niemand außer ihm wußte, wie es wahrscheinlich geschehen war!

Schließlich hielt er es nicht mehr länger aus. Er konnte einfach nicht hier herumsitzen, er mußte etwas unternehmen.

Franzani beschloß, das Haus des Vampirs aufzusuchen. Er war nun von einer Idee besessen, die ihn ganz erfüllte.

Ich werde diese Bestie töten! Endgültig.

Als er die Villa verließ, hatte er außer seiner Pistole eine schwarze Ledertasche bei sich. Sie enthielt einige spitze Holzpfähle, die er sich aus dem Kaminholz selbst angefertigt hatte, und einen schweren Hammer.

Dann ließ er sich mit einem Taxi nach Paddington bringen.

Er mußte eine Weile suchen, ehe er die verfallene Baracke gefunden hatte.

Jetzt würde es bald soweit sein!

Der Wunsch nach Rache brannte wie ein alles verzehrendes Feuer in ihm.

Vorsichtig näherte er sich der unverschlossenen Holztür. Mit einem Fußtritt stieß er sie auf. Sie schlug krachend gegen die Wand.

Er suchte die Treppe zum Keller, von der ihm Donelli erzählt hatte.

Hastig überquerte er den schmutzübersäten Innenhof. Überall wucherte dichtes, grünes Gras. Weinblätter rankten sich an den Hauswänden empor.

Es war totenstill. Eine seltsame Spannung lag in der Luft. Franzani meinte sie körperlich zu fühlen. Er war auf der Hut.

Da entdeckte er die morsche Brettertür zum Kellergewölbe.

Er öffnete sie und sprang zur Seite, weil er meinte, ein Geräusch vernommen zu haben.

Dann wartete er. Nichts geschah.

Franzani trat durch den Eingang. Eisige Luft schlug ihm entgegen. Der Geruch von Moder und Fäulnis ließ ihn husten. Ein Spinnennetz strich über sein Gesicht. Angeekelt wischte er es mit dem Taschentuch ab. Er fingerte eine kleine Taschenlampe aus dem Mantel, knipste sie an.

So schnell er konnte, ging er die Stufen hinunter. Je länger er sich hier aufhielt, desto unheimlicher wurde ihm zumute. Sein Instinkt warnte ihn vor einer drohenden Gefahr. Er wollte es endlich hinter sich bringen.

Nach wenigen Minuten erreichte er das Kellergewölbe. Sechs Gerippe standen unbeweglich um einen verschlossenen Sarg herum.

Der Mafioso ließ die Skelette keinen Augenblick aus den Augen, während er sich der Bretterkiste näherte.

Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Als er zu zittern begann, wußte er, daß nicht allein die Kälte daran Schuld war.

Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Sargdeckel. Nur widerwillig gab er nach und rutschte zur Seite.

Der Lichtfinger der Taschenlampe bohrte sich in die Finsternis, riß den Vampir aus dem Dunkeln. Steif und starr lag er auf der Erde seiner Heimat. Es schien, als ob er schlafen würde, aber sein Herz arbeitete nicht.

Angelo Franzanis Gesicht glühte vor Haß. Er stellte den Koffer auf den Boden und machte ihn auf.

Schon setzte er den Pfahl auf die Brust des Verdammten, hob den Hammer zum Zuschlagen, als er plötzlich zurückgerissen wurde.

Der Gangster schrie erschreckt auf, krachte gegen die Wand.

Hammer und Holzpfahl schepperten zu Boden.

Die Skelette begannen sich zu bewegen, zogen ihre Schwerter. Langsam aber sicher kamen sie näher. Unaufhaltsam, Schritt für Schritt.

Angelo Franzani rappelte sich hoch, stürmte auf die Treppe zu.

Mit fliegendem Atem hetzte er nach oben. Dann holten sie ihn ein!

***

In Jason Bennetts Büro klingelte das Telefon. Er hob ab.

Sein Freund Tom Cartwright. Je länger Jason zuhörte, desto finsterer wurde seine Miene.

»Ich komme sofort, Tom!« schrie er dann und legte auf. Er nahm sich nicht die Zeit, auf den Aufzug zu warten. In halsbrecherischem Tempo jagte er die Treppen hinunter.

Er wußte, daß er keine Zeit verlieren durfte, jede Minute war kostbar.

Während er sich hinter das Steuer seines Volvo 144 S klemmte, waren seine Gedanken ganz woanders. Sein Gehirn versuchte die neuen Tatsachen zu verarbeiten.

Also hatte er doch Recht behalten. Frank Donelli hatte mit dem Vampir unter einer Decke gesteckt. Hatte ihn Vlad Ghoto umgebracht, oder war er Gangstern in die Hände gefallen, fragte er sich, und stellte gleichzeitig fest wie unnötig die Antwort darauf war.

Es dauerte eine Weile, bis er das Holy-Trinity-Hospital erreichte.

Zehn Minuten später betrat er das Krankenzimmer, in das man Angelo Franzani gebracht hatte. Tom Cartwright war bereits vor ihm eingetroffen. Ein Mann im weißen Kittel stand über eine einbandagierte Person gebeugt.

»Tag Jason, darf ich dich mit Doctor Corton bekannt machen.«

»Tag Tom, freut mich sehr Doc.« Die Männer schüttelten sich die Hände.

»Er ist noch immer bewußtlos. Wenn Sie hier warten wollen, bis er aufwacht, können Sie das ruhig tun. Wir wissen noch nicht, ob wir ihn durchbringen. Regen Sie ihn bitte nicht auf und beschränken Sie sich auf das Wichtigste«, sagte der Arzt, dann verließ er das Zimmer.

»Also was war los, Tom?« erkundigte sich Jason bei seinem Freund.

»Dir wird der Name Franzani bestimmt nichts sagen, mir aber schon. Er ist ein Gangsterboß aus Sizilien«, begann Cartwright.

»Und warum ist er dann hierher gekommen?«

»Weil Frank Donelli sein bester Freund war, der sich anscheinend an ihn wandte, weil er Hilfe brauchte. Nun, Donelli ist tot, und ihn hat vor wenigen Stunden ein Bobby gefunden. Franzani lag blutüberströmt auf der Straße.«

»Was hat das Ganze mit mir zu tun? Ich muß zusehen, daß ich den verdammten Vampir erwische. Der Gangsterboß hatte zweifellos mit Ghoto zu tun. Jetzt ist er tot und kann uns nichts mehr mitteilen.«

»Vielleicht hat ihn der Blutsauger umgebracht.« Tom Cartwright entwickelte nun fast die gleiche Theorie, die vor einigen Stunden Angelo Franzani aufgestellt hatte. Als er zu Ende berichtet hatte, mußte auch Jason zugeben, daß sie recht überzeugend klang.

»Eines ist jedenfalls klar«, stellte er fest, »wir können nur auf einen konkreten Hinweis hoffen, wenn er am Leben bleibt.«

Dann taten die beiden Scotland-Yard-Beamten, das, was sie die meiste Zeit tun mußten. Sie warteten.

Am frühen Nachmittag mußte Cartwright in sein Büro zurück. Jason versprach ihm, sofort anzurufen, wenn Franzani erwachen würde.

***

Es ging bereits auf sechs Uhr, als Angelo Franzani endlich aus seiner tiefen Bewußtlosigkeit erwachte. Es dauerte eine weitere halbe Stunde, ehe er so weit war, daß er mit Jason Bennett sprechen konnte.

»Der Vampir hat Francesco auf dem Gewissen, Inspektor. Ich ging in das Haus und…« berichtete er stockend. Dicke Schweißtropfen perlten über seine Stirn. Man sah es ihm an, daß ihm das Reden große Schwierigkeiten bereitete. Er war durch den hohen Blutverlust sehr geschwächt.

»Was für ein Haus? Wo liegt es, Franzani, wo? Los, Mann spucken Sie es aus«, stieß Jason erregt hervor.

Der Mafioso schien den Scotland-Yard-Beamten nicht zu verstehen. Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz, starrten durch Jason hindurch in die Ferne.

»Sie sind über mich hergefallen, die furchtbaren Skelette. Ihr scharfen Schwerter… oh!« stöhnte der Italiener.

»Wo ist das Haus?« fragte Bennett eindringlich.

Schweigen.

»Da! Der Vampir, der Sarg!« schrie Franzani auf. Er hob die Hand, und es sah aus, als wolle er damit irgendwohin schlagen.

Jason war nahe daran zu verzweifeln. Ohne Zweifel redete der Verletzte wirr. Es konnte noch Stunden dauern, bis er den wichtigen Hinweis über das Versteck Ghotos erfahren würde.

Bennet klingelte nach dem Arzt. Dieser gab dem Sizilianer eine Injektion.

Minuten später war es dann soweit. Franzani hörte auf zu sprechen. Wieder stellte Jason die gleiche Frage.

»In Paddington. Home Street. Das letzte Haus links. Eine verfallene Baracke«, keuchte der Gangster.

»Schon gut.«

Jason hastete aus dem Krankenzimmer. Vom Telefon der Stationsschwester aus rief er Tom Cartwright an. In knappen Worten teilte er ihm die Adresse mit.

»Hör zu, es dauert bestimmt noch eine halbe Stunde, bis ihr dort sein könnt. Ich hingegen habe von hier aus höchstens zehn Minuten. Es kann jede Sekunde zu spät sein. Wir müssen den Vampir erwischen, bevor er wieder auf Raubzug geht. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich werde gleich losfahren. Vielleicht erwische ich den Burschen.«

»Aber das ist viel zu gefährlich, Jason«, mahnte Tom eindringlich zur Vorsicht. »Bis wir dort sind, kann dich Vlad Ghoto schon längst umgebracht haben. Warte auf uns. Wir holen dich vom Hospital ab.«

»Nein, ich kann nicht zulassen, daß noch weitere Menschen von dieser Bestie ermordet werden. Ich fahre jetzt hin!« sagte Bennett entschlossen.

»Aber…« wollte Cartwright erwidern, doch Jason hängte ein.

***

Mit quietschenden Bremsen kam der Volvo Jason Bennetts vor der baufälligen Baracke in Paddington zum Stehen.

Jason öffnete den Kofferraum des Wagens und entnahm ihm einen hölzernen Pfahl und einen Hammer. Diese Utensilien führte er schon seit einigen Wochen mit sich herum.

So schnell er konnte rannte er auf den Eingang zu. Er öffnete die Tür. Dann lauschte er. Stille. Kein Geräusch drang aus der Finsternis.

Er knipste die große Stablampe an. Der Lichtstrahl riß den schmutzigen Innenhof aus dem Dunkel.

Der Inspektor trat vorsichtig ein.

Der aufkommende Wind wirbelte Müllreste auf, trieb sie Bennett ins Gesicht. Irgendwo schepperte eine Blechdose zu Boden.

Jason fuhr herum. Er warf einen Blick auf den pechschwarzen Himmel, über den helle Wolkenfetzen vom Sturm gepeitscht dahinzogen. Die ersten, dicken Gewitterwolken ballten sich im Westen über London.

Schwere Regentropfen patschten, Donnergrollen war zu hören.

Jason fühlte, daß eine Spannung in der Luft lag, die sich fast ins unermeßliche steigerte.

Er überlegte, ob es nicht doch besser war, hier auf Tom und die Polizisten zu warten, dann verwarf er den Gedanken.

Der Sturm warf die Kellertür auf und zu. Es knarrte und quietschte.

Jason pirschte darauf zu. Langsam machte er sie auf. Er ließ den starken Lichtfinger der Lampe über die brüchigen Steinwände des Gewölbes geistern. Vor ihm führte eine Wendeltreppe steil in die Tiefe, deren Ende nicht absehbar war.

Inspektor Jason Bennett stand an der Schwelle des Grauens.

Obwohl sich seine Nackenhaare sträubten, kletterte er die glitschigen Stufen hinunter. Er konnte nicht verhindern, daß er manchmal mit dem Fuß gegen eine der Stufen schlug und ausrutschte.

Angestrengt lauschte er in die Tiefe. Nichts regte sich unten. Er kletterte weiter. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Seine Hand umklammerte so fest den Pfahl, daß die Knöchel weiß hervortraten.

Er sah auf die Armbanduhr. Die Leuchtziffern zeigten auf sieben Uhr. Noch eine Viertelstunde, bis Tom hier sein würde.

Endlich hatte die gewundene Treppe ein Ende. Eine angelehnte Holztür versperrte den Zutritt zum Schreckenskeller. Jason rückte sie zur Seite.

Da geschah es!

Vlad Ghoto stand keine zwei Yards von ihm entfernt. Er zuckte wie von der Tarantel gestochen zurück, der Lichtstrahl blendete ihn.

Jason reagierte blitzschnell. Er hechtete auf den Verdammten zu, doch dieser warf sich ebenso rasch zur Seite.

Bennett krachte auf den mit Gerumpel übersäten Boden. Seine Gehirnerschütterung machte sich sofort wieder bemerkbar.

Mühsam rappelte er sich hoch. Vlad Ghoto wich zurück. Er fletschte die Zähne, die Augen glühten merkwürdig grün.

Erst jetzt merkte Bennett, daß ihm der Hammer und der Pfahl entfallen waren. Es hatte keinen Sinn sie zu suchen. Er mußte handelnd.

Trotz der vielen bunten Sterne, die ihm vor den Augen tanzten, stürmte er auf den Blutsauger los.

Plötzlich stolperte er. Wieder stürzte er.

Ghoto lachte triumphierend auf. »Jetzt fährst du zur Hölle!« schnarrte er.

Siegessicher kam er auf Jason zu. Dabei drehte er den Rubinring an seinem Finger spielerisch hin und her.

Die Taschenlampe spendete mattes Licht.

Jason wußte, was der Vampir vorhatte. Ein Strahl aus dem magischen Ring würde genügen, und er würde hilflos verbrennen.

Nun blieb Ghoto stehen. Er richtete den Ring genüßlich auf Bennett.

Instinktiv tasteten dessen Hände über das Gerumpel.

In dieser Sekunde spürte er etwas hartes, glattes zwischen seinen Fingern.

Er riß es hoch und hielt es wie ein Schutzschild vor seinen Körper.

Es war ein Spiegel!

Keinen Augenblick zu früh. Zischend fuhr der lange Feuerstrahl auf ihn zu. Als er den Spiegel erreichte, prallte er in einem schrägen Winkel ab, peitschte gegen den Holzsarg. Dieser begann sofort wie Zunder zu brennen.

Wie aus weiter Ferne drang Vlad Ghotos Wutgeheul an Jasons Ohr. Er war bereits wieder auf den Beinen, verbiß die Schmerzen, die in seinem Kopf zu toben begannen. Noch immer hielt er den Spiegel schützend vor seinem Körper.

Der Vampir sah ein, daß hier nichts zu machen war. Er weckte seine Söldner.

Mit marionettenhaften Bewegungen tanzten sie auf Bennett zu. Hastig wich er zurück, bis er die rauhe Mauer in seinem Rücken spürte.

Allmählich breitete sich das Feuer aus. Die zugige Luft begünstigte es. Helle, rote Flammen züngelten an dem Gerümpel empor, fraßen sich gierig durch die Holzgegenstände. Es wurde heiß und stickig im Keller, dichte Rauchschwaden nahmen Jason den Atem, ließen ihn keuchen und husten.

Schon schlugen die mordenden Skelette mit den scharfen Schwertern auf den Spiegel ein. Glas klirrte zu Boden. Jason hatte große Mühe, den geschickt geführten Schwertschlägen zu entkommen. Sie drängten ihn immer näher an das flackernde Feuer.

Der Inspektor kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung. Er hatte die Kräfte eines zum Sterben Verurteilten. Er bückte sich, hob einen uralten Sessel auf und schleuderte ihn den Skeletten entgegen.

Dann hatte er den rettenden Einfall.

Aus zwei abgehauenen Sesselbeinen bildete er rasch das Kreuzzeichen.

Augenblicklich erstarrten die Monster in ihren Bewegungen. Ein heiseres Krächzen und Stöhnen entrang sich ihren Knochenschädeln.

Jason hörte, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Er fuhr herum.

Der Vampir! Er war verschwunden! Nein, noch einmal darf er mir nicht entkommen, hämmerte es in Jasons Gehirn.

Hastig suchte er seine Lampe, die bei dem Sturz heilgeblieben war.

Es dauerte einige Augenblicke, bis er das Holztar entdeckt hatte. Ein schmaler, niedriger Gang lag vor ihm. Der Vampir floh.

Jason hörte deutlich seine schnellen, hallenden Schritte in dem Kanalsystem. Er spurtete hinterher.

Er ahnte nicht, daß aus den Gräbern des nahen Totenackers das Grauen stieg, um ihn zu verschlingen.

***

Grelle Scheinwerfer tauchten das brennende Haus in gleißendes Licht. Die Stille der Nacht wurde durch das Heulen vieler Polizeisirenen durchbrochen. Immer mehr Fahrzeuge hielten vor Ghotos Versteck, immer mehr Polizeibeamte schwärmten aus.

Inspektor Tom Cartwright drang mit einigen mutigen Männern in den Innenhof des Gebäudes ein. Aus dem Eingang zum Keller schlugen züngelnde Flammen. Sie stellten fest, daß es unmöglich war, dort hinunter zu gelangen.

Tom quälte die Sorge um seinen Freund.

Hatte er sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen können, oder war er in dem mörderischen Feuer verbrannt? Hatte ihn vielleicht gar der Blutsauger zu einem seiner willenlosen Sklaven gemacht? fragte er sich immer wieder.

Endlich traf auch die Feuerwehr ein. Sie begann sofort mit den Löscharbeiten.

»Ist es möglich, bis in den Keller vorzudringen? wollte Tom verzweifelt wissen. Bennet muß noch dort sein!«

»Ich werde sehen, was sich machen läßt«, versprach der Einsatzleiter der Feuerwehr. Er zog selbst einen Asbestanzug an.

Während seine Männer mit Wasser und Schaum die Flammen zurückzudrängen versuchten, drang er mit einigen anderen in das Gebäude vor.

Jetzt konnte Tom nichts anderes machen als abwarten. Er blickte alle paar Minuten auf die Uhr und mußte feststellen, daß er nervös mit den Fingern auf das Autodach trommelte. Er wußte nicht, wie lange er dastand, ehe die rußgeschwärzten, in unförmige Asbestanzüge gehüllten Feuerwehrleute wieder zum Vorschein kamen.

Sie hatten ihn nicht gefunden. Tom begrub den letzten Funken Hoffnung. Er senkte den Kopf und blickte starr zu Boden.

Einer der Männer stülpte den Helm ab und legte Cartwright die Hand auf die Schulter.

»Es gibt noch ein wenig Hoffnung für den Inspektor. Eine ganz kleine nur…« flüsterte der Feuerwehrmann.

»Was für eine? So reden Sie doch schon, Mann!« brüllte Tom wild und packte sein Gegenüber bei den Rockaufschlägen.

»He, lassen Sie mich gefälligst los!«

»Entschuldigung«, murmelte Tom und zog die Hände zurück.

»Unten haben wir einen Gang entdeckt. Er führt in ein stillgelegtes Kanalnetz. Wir haben ein paarmal den Namen des Inspektors gerufen, aber keine Antwort erhalten. Vielleicht konnte er sich dorthin retten.«

»In welche Richtung führt das Gewölbe?« wollte Tom aufgeregt wissen. Er setzte sich in seinen Wagen und zauberte aus dem Handschuhfach eine Karte von London hervor.

»Ungefähr hier entlang müßte er laufen«, sagte der Einsatzleiter der Feuerwehr.

»Natürlich, das Kanalsystem, daß mir der Gedanke nicht schon früher gekommen ist«, rief der blonde Riese erstaunt aus, und schlug sich mit der flachen Hand an den Kopf. »Der führt geradewegs zum Hayward-Friedhof. So viel ich weiß, ist dieser schon seit langer Zeit geschlossen. Die verfallene, letzte Ruhestätte könnte das beste Versteck für die Vampire sein.« Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen.

»Aber meine Männer haben nicht die geringste Spur von Vampiren bemerkt, als wir den Friedhof nach ihnen absuchten«, gab ein Lieutenant zu bedenken.

»Weil sie da wahrscheinlich gerade auf Raubzug waren. Kommt schnell, wir haben keine Zeit zu verlieren«, trieb Tom die Polizisten an.

Minuten später rasten die Einsatzfahrzeuge mit heulenden Sirenen zum Hayward-Cemetery.

***

Keuchend erreichte Jason Bennett eine Steintreppe, die steil nach oben führte. Der Vampir mochte einen Vorsprung von einer Minute haben. Hastig kletterte er nach oben. Er wußte nicht, wo er sich befand. Obwohl der Gang ziemlich geradeaus führte, hatte er die Orientierung verloren. Er wußte, daß er auf sich allein gestellt war und daß ihm niemand zu Hilfe kommen würde.

Jetzt stand er in der halbverfallenen Kapelle. Er blickte sich verwundert um und fragte sich, warum die Wände abgekratzt worden waren. Reglos verharrte er einige Sekunden und horchte in die Stille. Nichts. Er leuchtet um sich. Dort mußte der Ausgang sein.

Jason bewegte sich behutsam darauf zu. Er rechnete damit, daß ihn Vlad Ghoto aus dem Hinterhalt anspringen würde, und war auf alles gefaßt. Sein Körper spannte sich, aber nichts geschah.

Die Ungewißheit zehrte an seinen Nerven, noch dazu brummte ihm der Schädel ganz gewaltig.

Geduckt trat er durch den Eingang. Im gleichen Augenblick erstarrte er. Seine Augen weiteten sich in maßlosem Entsetzen. Schlagartig wurde ihm bewußt, daß es kein Entkommen mehr für ihn geben würde.

Aus! durchzuckte es ihn.

Der bleiche Vollmond beleuchtete mit seinen milchigen Strahlen eine furchtbare Szene. Inmitten der eingefallenen Gräber stand Vlad Ghoto. Sein schwarzer Umhang wehte im Sturm, die tiefliegenden Augen glühten fanatisch. Er rief laut fremdartig klingende Worte und hob beschwörend die Arme.

Dumpfes Donnergrollen war zu hören. Grelle Blitze zerrissen die nachtschwarze Himmelsdecke.

Die Gräber der Toten öffneten sich. Die Leichen gruben sich mit ihren Händen aus. Kratzende, schabende Geräusche bohrten sich in Jasons Gehirn. Dicke Erdbrocken wurden, wie von Geisterhand bewegt, zur Seite geschleudert, der Totenacker umgegraben.

Vlad Ghoto rief seine Vampire und sie gehorchten.

Der Inspektor konnte sich von dem fürchterlichen Anblick nicht losreißen. Es war entsetzlich anzusehen, wie sich die bleichen Opfer Ghotos aus der schlammigen Erde wühlten. Total mit Schmutz besudelt sammelten sie sich rund um ihren Herrn.

Wieder streckte der Vampir beschwörend die Hände aus.

Wild peitschte der orkanartige Sturm die hohen Gräser, gleißend schlug ein Blitz ganz in der Nähe ein. Der Donnerschlag war von unvorstellbarer Heftigkeit. Die brüchigen Gemäuer der Kapelle erzitterten.

Die Vampire stellten sich in einer Reihe auf und marschierten auf Jason zu. Unaufhaltsam, erbarmungslos!

Dumpf klatschten die Schritte ihrer nackten Füße auf dem feuchten Erdboden.

Vlad Ghoto lachte triumphal auf. Der wallende Umhang umfloß den Unheimlichen wie ein Schemen.

Jetzt verdeckte eine schwere Gewitterwolke den Mond. Es wurde schlagartig finster.

Das Stampfen und Treten näherte sich.

Wie weit sind sie noch entfernt? dachte Jason verzweifelt und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe kreisen.

Er trat vorsichtig zwei Schritte zurück. Dann schlug er hinter sich die Kapellentür ins Schloß.

Draußen trommelten viele Fäuste gegen das Holz. Die Vampire warfen sich gegen das Tor. Die wilden Rufe ihres Herrn und Gebieters feuerten sie an.

Plötzlich klammerten sich zwei eiskalte Hände um Jasons Hals. Er reagierte sofort. Sein rechter Fuß zuckte hoch, trat nach hinten. Gleichzeitig drehte er sich unter dem lockerwerdenden Griff zur Seite weg.

Er wich bis zur Wand zurück. In der Kapelle wimmelte es nur so von Ungeheuern. Sie mußten sich, während Jason im Eingang stand, von hinten herangeschlichen haben.

Ihre ausdruckslosen Gesichter waren starr auf den Inspektor gerichtet.

Bennett zählte ungefähr ein Dutzend, dann gab er es auf. Gehetzt sah er sich nach geeigneten Holzgegenständen um. Er entdeckte eine Leiter. Schnell hastete er darauf zu. Er ergriff sie und sprang mitten unter die Vampire. Jason drehte sich damit im Kreis und die Verdammten wurden zu Boden geschlagen, niedergemäht. Doch sie erhoben sich rasch wieder.

Jason mußte einsehen, daß sein Kampf umsonst war. Müde ließ er die Leiter sinken. Da griff ein Vampir an! Bennett schlug mit einer abgebrochenen Sprosse wild um sich. Als die Gelegenheit günstig war, rammte er sie der lebenden Leiche in den Körper. Gurgelnd ging sie in die Knie. Die anderen standen einige Augenblicke bewegungslos da, bevor sie erneut angriffen. Bennett überlegte, ob es nicht besser wäre, sich eine Kugel durch den Schädel zu jagen, als von diesen Ungeheuern vernichtet zu werden.

Er fühlte sich matt und niedergeschlagen.

Da geschah es! Jäh wurde der Friedhof in grelles Licht getaucht. Das Heulen von Polizeisirenen war zu hören. Jason atmete erleichtert auf und stürmte nach draußen.

»Hier bin ich! Hier!« rief er so laut er konnte.

Mit Holzpfählen bewaffnet stürzten sich die ersten Polizisten auf die unglücklichen Opfer Vlad Ghotos, um sie zu erlösen. Immer mehr folgten. Sie waren zweifellos in der Überzahl.

Der Vampir heulte vor Wut gellend auf. Sein Ring ließ orangerote Feuerzungen zu den Gesetzeshütern hinüberlecken. Die mutigen Männer warfen sich in Deckung. Je mehr Feuerstrahlen der Vampir dem Ring entlockte, desto schwächer wurden sie. Schließlich ergriff Vlad Ghoto die Flucht.

Jason Bennett stürmte hinterher.

Plötzlich begann die Luft zu flimmern. Eisige Kälte breitete sich aus. Der Sturm peitschte dem Inspektor nasse Zweige ins Gesicht.

Die sechs Söldner materialisierten dicht hinter Bennett. Er warf sich herum. »Nein, nein!« keuchte er. Sie waren hinter ihm her, mit schnellen Schritten rasten sie auf ihn zu.

Inspektor Jason Bennett lief, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gelaufen war. Die Todesangst saß ihm im Nacken, die Teufel jagten ihn.

Vlad Ghoto war jetzt nur noch fünf Yard vor Bennett. Schon hatte er die Friedhofsumzäunung, die aus niederen Holzplatten bestand, erreicht. Er wollte sich hinüberschwingen, aber da hechtete Jason auf ihn zu.

Er prallte gegen den Blutsauger. Sie stürzten zu Boden. Unter ihrem Gewicht brach die Umzäunung und stürzte ein.

Jason nagelte mit seinem Körper das Ungeheuer am Boden fest. Er wußte, daß ihn jede Sekunde die Wächter des Vampirs erreichen konnten. Jason mußte so schnell wie möglich handeln, und das tat er.

Der Zaun! durchzuckte es ihn. Instinktiv tastete seine Hand nach einer der abgebrochenen Latten. Er richtete sich schnell auf, seine Hand schnellte in einem Bogen nach vorn. Jason Bennett setzte all seine Kraft in diesen Stich.

Nie in seinem Leben würde er das entsetzte, verzerrte Gesicht Vlad Ghotos vergessen, als sich der Pfahl in sein Herz bohrte.

Jason hechtete sofort wieder zur Seite, weil er meinte, die mordenden Söldner würden angreifen, doch da irrte er. Über ihm klapperten die Skelette. Es sah aus, als würden sie von einer unsichtbaren Macht vernichtet.

Jason atmete auf. Er bückte sich zu Vlado Ghoto nieder. Ein letztes Zucken durchlief den Körper des Vampirs, dann lag er still. Der Verdammte war erlöst.

Jetzt begann sich der Körper Vlad Ghotos aufzulösen. Es war, als ob er von einer ätzenden Säure zersetzt werden würde. Das ging blitzschnell. Übrig blieb ein Skelett, in dessen Brust ein spitzer Holzpfahl steckte. Jason nahm ihm den geheimnisvollen Ring vom Finger. Er war grau und unansehnlich.

Da tauchte Tom Cartwright mit einigen Polizisten auf. Ihre Gewänder waren dreckverschmiert, aber sie strahlten überglücklich.

»Wir haben alle, keiner ist entwischt«, grinste er matt. Er war erleichtert, daß seinem Freund nichts zugestoßen war.

»Gibst du mir dein Kreuz, Tom?« bat Jason.

»Aber bitte, hier.« Er drückte es Bennett in die Hand. Dieser hielt es aufrecht vor das Gerippe des Erlösten. Sofort begann es sich aufzulösen. Einige Minuten später zeugte nur noch ein Aschenhäufchen vom grausigen Treiben des Vampirs.

Nachdenklich fuhren Tom und Jason nach Hause. Als sie die Themse überquerten, hielt Bennet den Volvo an und stieg aus. Während er den Rubinring des Blutsaugers weit hinaus in den Fluß schleuderte, dachte er darüber nach, wie lange das Gute das Böse besiegen können würde. Ja, er hatte diese Schlacht gewonnen, aber würde das auch immer so sein? Jason wagte nicht an das Gegenteil zu denken und verscheuchte die trüben Gedanken sofort wieder. Er stieg zu Tom in den Wagen und gab Gas.
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